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			Zu diesem Buch

			Trotz aller Widrigkeiten hat Jane Miller ihr Medizinstudium abgeschlossen und arbeitet jetzt als Assistenzärztin am Whitestone Hospital in Phoenix. Die Arbeit im Krankenhaus gibt ihr Halt, sie liebt ihren Job und ganz besonders die Chirurgie. Die Station, die sie hingegen um jeden Preis meidet, ist die Gynäkologie. Bis ihr keine Wahl mehr bleibt und sie ausgerechnet dort bei einem Vorfall so schwer verletzt wird, dass sie in den nächsten Wochen keine Operationen durchführen kann. Jane muss daher weiter auf der Gyn arbeiten – unter Aufsicht der Oberärztin Dr. Abby Clark. Abby ist leidenschaftlich, sie brennt für ihren Job und ihre Patientinnen und versteht nicht, wieso ihre neue Assistenzärztin am liebsten von ihrer Station verschwinden würde, da Jane ein gutes Gespür für die Arbeit dort mitbringt. Doch sie merkt auch, dass Jane leidet und ihren Schmerz vor der Welt verbirgt. Und obwohl Jane versucht, Abby aus dem Weg zu gehen, berührt diese sie. Aber am schlimmsten ist, dass sie hinter Janes Fassade zu blicken und ihre dunkelsten Momente zu erkennen scheint. Kann Jane das zulassen und ihr Herz noch einmal für einen anderen Menschen öffnen?

		

	
		
			
			Für jeden Menschen, 
der einen Teil von sich verloren hat und nicht weiß, wie es weitergehen soll – weil der Schmerz zu groß ist, zu stark, und sich jeder Tag anfühlt, als würde man atmen, ohne Luft zu bekommen.

			Ich sehe euch.

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dies ist der vierte Band der Whitestone-Hospital-Reihe. Bitte denkt dran, dass sich die Storyline kontinuierlich durch alle Bände zieht und die Geschichten daher nicht in falscher Reihenfolge oder unabhängig voneinander lesbar sind.

			Saved Dreams knüpft direkt an das Ende von Tough Choices, dem dritten Band der Reihe, an.

			Wie bereits in den Bänden zuvor findet ihr hinten ein Glossar mit den wichtigsten medizinischen Begriffen. 

			Die medizinischen Aspekte innerhalb der Reihe wurden meinerseits nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert und auch von erfahrenem Fachpersonal geprüft. Falls dennoch Fehler durchgerutscht sein sollten, könnt ihr sie gerne direkt dem Verlag mitteilen, damit sie korrigiert werden können. Danke!

			Dies ist mein erstes queeres Buch, und ich bin so happy, dass ich die Geschichte von Jane und Abby schreiben durfte. Ich hoffe, die beiden können euch berühren, begeistern und mitnehmen.

			Eine kleine Bitte: Lest das Nachwort und die Danksagung wirklich erst, wenn ihr mit diesem Band fertig seid. 

			Willkommen zurück im Whitestone Hospital!

			Eure Ava

		

	
		
			
			Contenthinweis

			In der gesamten Whitestone-Hospital-Reihe werden – auch aufgrund des Settings – verschiedenste Themen ihren Platz finden, die triggern können.

			In Saved Dreams sind es unter anderem Leistungsdruck, körperliche Verletzungen jeglicher Art, diverse Körperflüssigkeiten, explizite Erwähnung und Beschreibung von Krankheiten, Operationen, Geburten sowie teils erfolglosen Reanimationen, Traumata, Waffengebrauch, Bedrohung, Verlust, Trauer, Schwangerschaft, Tod- und/oder Fehlgeburt, Kindstod, Organspende, Suizidgedanken, Stalking, Missbrauch / Vergewaltigung.

			Diese Liste erhebt dabei keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Bitte achtet auf euch und eure Gefühle.

		

	
		
			
			Soundtrack

			SOMETHING IN THE ORANGE (PIANO VERSION) – SUMMER RIOS

			BIGGER THAN THE WHOLE SKY – TAYLOR SWIFT

			IRIS (COVER) – GRACE DAVIES

			BEAUTIFUL THINGS – BENSON BOONE

			HIGH, HIGH, HIGH – CAMYLIO

			WANT YOU MORE – MONCRIEFF

			LEAVE A LIGHT ON (ACOUSTIC) – TOM WALKER 

			GHOST (ACOUSTIC COVER) – BETH

			DANCING IN THE SKY – LIV HARLAND

			LAY ME DOWN – SAM SMITH

			MISSING PIECES – BELLA LAMBERT

			MORE TO THIS – MARC SCIBILIA

			CONFIDANT – BLAKEY

			BRUISES – LEWIS CAPALDI

			DARKEST HOUR – CHARLOTTE OC

			WHO WE LOVE – SAM SMITH FEAT. ED SHEERAN

			THANK YOU (ACOUSTIC) – GESTÖRT ABER GEIL, ANNA GREY

			WE’LL BE FINE (ACOUSTIC) – LUZ

			RUN TO YOU – LEA MICHELE

			WHAT ABOUT US (COVER) – DAVINA MICHELLE

		

	
		
			
			1. Kapitel

			Jane

			Ich kann nicht sterben, denn ich bin längst tot. 

			Das ist das Erste, was mir durch den Kopf geht, als ich herumgerissen werde und die kühle Klinge des Messers an meiner Kehle spüre; das Messer, die verschwitzte Hand an meinem Arm und das wilde Klopfen meines Herzens. 

			Der Geruch von Alkohol und Schweiß dringt in meine Nase, und ich höre Dutzende Geräusche, die in meinem Kopf zu einer chaotischen Arie werden. Nach und nach kommen immer mehr Menschen auf mich zu, drängen sich in den Gang oder bleiben an der Ecke stehen, von der aus man zielsicher zu jedem Bereich der gynäkologischen Station findet. Ich erkenne, wie sich ihre Münder zu einem stummen O formen, sich ihre Augen erschrocken weiten und sich auf ihren Gesichtern Schock, Wut oder Unglauben abzeichnet. Sie halten an, scharen sich um die Szenerie wie Geier um ein dahinscheidendes Tier. 

			Und dieses Tier bin ich. 

			Weil sie nichts tun können. 

			Nicht hingucken.

			Nicht wegsehen. 

			Nicht helfen. 

			Nein, sie können nichts tun – außer warten.

			Warten, bis es vorbei ist … 

			»Ich will zu meiner Frau!«, brüllt der Mann, der mich bedroht und an sich drückt, in mein Ohr, und ich zucke unwillkürlich zusammen – trotz der scharfen Waffe an meinem Hals. Ich warte auf die Panik, die mich ergreifen, und auf die Angst, die mir bis in die Knochen kriechen sollte. Doch sie kommen nicht, sie sind nicht da. Auch wenn ich schneller atme, mein Herz zu heftig klopft und ich zu schwitzen beginne, ist die Welt um mich herum klar und die in meinem Kopf ruhig.

			»Ich will zu meinem Kind!« Die Stimme meines Angreifers bricht am Ende des Satzes, während ihm ein verzweifelter Laut entweicht und er so sehr an mir festhält, dass er kurz das Gleichgewicht verliert. 

			Ich torkle mit ihm nach hinten. Es ist wie ein Tanz auf Glas. Ein, zwei Schritte, bis er sich wieder fängt. Trotzdem keuche ich leise, denn er ruckt weiterhin von einer Seite zur nächsten, und obwohl ich ihn nicht sehen kann, spüre ich jede seiner Bewegungen. 

			Spüre seine Furcht und seinen Ärger. Seine Verzweiflung. Den unbändigen Drang, die Realität nicht anzuerkennen. 

			Ich kenne das. 

			Dieses Gefühl ist wie ein Gift, das ich überlebt habe, aber nie wieder losgeworden bin. Ein Gift, das mich ausfüllt, durchdringt und in die Knie zwingt. Eines, das mich den Abgrund sehen lässt, ohne es zu Ende zu bringen. Es macht mich zu einem Menschen, den ich nicht mehr kenne und der ich nie sein wollte. Tag um Tag. 

			»Wo ist meine Familie, verfluchte Scheiße! Wo?« Mit seinem Gebrüll reißt er mich aus meinen Gedanken. Ich erschrecke mich, bekomme eine Gänsehaut und spüre, wie meine Hände mitsamt dem Schweißfilm kalt werden.

			»Wer … wer sind Sie?«, bringe ich schließlich hervor und ziehe damit seine Aufmerksamkeit auf mich. »Wer ist Ihre Frau?« 

			»Lili«, antwortet er. »Ich muss zu ihr.« 

			Der Name sagt mir etwas. Er klingt wie …

			»Liliana Scott«, murmle ich nachdenklich und bemerke, wie er erleichtert durchatmet, weil ich sie zu kennen scheine.

			»Ja. Liliana. Sie ist hier irgendwo. Mit unserem Kind. Ich muss wissen, wo genau. Ich muss wissen, dass es den beiden gut geht.« 

			Der da hinter mir mit der Alkoholfahne und der Waffe kann niemand anderes als Andrew Scott sein. Anfang zwanzig und Lilianas Mann, der gerade gegen seine Auflagen verstößt. Ich bin sicher, die Familie, von der Maisie mir berichtet hat – die junge Frau, der süchtige Mann –, das waren sie. Außerdem hat mich Dr. Abby Clark zu Beginn der Schicht eingeweiht und mir die Akte vorgelegt, weil Liliana auf Station lag und Wehen verzeichnet wurden. Sie kam bereits wenige Minuten später in den Kreißsaal, und ein Alarm ging los. Liliana musste in den OP, weil das Baby nicht gut auf den Wehenstress reagierte und die Herztöne zu langsam waren. Zudem hat der Kopf sich bei jeder Presswehe gegen das Becken gedrückt. Die Stirn des Babys ist am Ende so stark angeschwollen, dass es kaum mehr eine Chance hatte, durch den Geburtskanal zu kommen. Daher der Kaiserschnitt. Abby hat ihn durchgeführt, ich habe derweil eine andere Patientin betreut, die ambulant reinkam und einen Termin hatte. Sie wollte sich über die Vor- und Nachteile einer Spirale informieren und hat einen Termin für das Einsetzen ausgemacht. Gerade als diese ging und Liliana kurz darauf aus dem OP kam, wurden die Stimmen im Flur lauter. Ich ging hin, sah nach – und das hier ist das Ergebnis davon. 

			Die wichtigste Frage ist jedoch, woher ihr Mann, der sie nicht nur misshandelt hat, sondern dem zudem ein Kontaktverbot auferlegt wurde, Bescheid weiß.

			»Woher wissen Sie von der Geburt?«, hake ich nach, und sein Griff verstärkt sich, sodass ich meinen Kopf aus Reflex noch ein Stückchen mehr in den Nacken lege. Für einen Augenblick habe ich die Klinge vergessen und irgendwie auch meine beschissene Situation, doch der Druck an meinem gestreckten Hals erinnert mich wieder sehr deutlich daran.

			»Was?« Seine Stimme wirkt panisch, seine Bewegungen fahrig. Ich kann sie und seine Rastlosigkeit an meinem Rücken spüren. Und so ruhig meine Gedanken sind, so wenig Angst ich habe, mein Körper reagiert anders und absorbiert diese Hektik. Es ist schwer, still zu stehen, doch ich zwinge mich dazu. 

			Da Andrew meine Frage anscheinend nicht verstanden hat, versuche ich es noch einmal. 

			»Sind Sie rein zufällig hergekommen?«

			»Nein … nein … man hat mich angerufen. Man hat mich informiert, dass meine Frau in den Wehen liegt.«

			Scheiße. In Gedanken fluchend schließe ich einen Moment die Augen. Jemand hat nicht aufgepasst. Nicht nachgedacht. Hat den Vermerk in der Akte ignoriert oder übersehen. Ein Fehler. Einer der passieren kann, aber nicht passieren darf. 

			Was soll ich tun? Besser meinen Mund halten? Einfach warten? 

			Müsste ich, verflucht noch mal, nicht weinen und zittern und ängstlich sein?

			»Sie sollten gehen«, höre ich mich stattdessen sagen. Mit ruhiger, klarer Stimme, während jedes Paar Augen in unmittelbarer Nähe auf mich gerichtet ist. Ich spüre sie, als wären sie große und viel zu helle Scheinwerfer. »Sie sollten das Messer einstecken, gehen und Ihre Frau in Ruhe lassen.«

			»Ich soll was?« Ich höre sein Keuchen. »Und mein Kind etwa auch? Mein Kind auch?« 

			»Ja«, bringe ich hervor. 

			»Willst du mich verarschen?«, zischt er, und der Druck an meinem Hals nimmt zu. 

			Ich kann nicht sterben, denn ich bin längst tot. 

			Mein Blickfeld ist jetzt eingeschränkt, so, wie ich meinen Kopf halten muss, aber ich erkenne plötzlich bekannte Gesichter in der Menge. Maisie. Grant. Sie stehen in ein paar Metern Entfernung, aber sie sind da und müssen sich das hier ansehen, ohne etwas tun zu können. Maisie will vortreten, aber Grant hält sie zurück. Zum Glück. Wehe, sie bringt sich in Gefahr.

			»So, wie ich das sehe«, beginne ich und atme schwer dabei, »haben Sie nicht viele Alternativen.«

			»Red keine Scheiße, was weißt du schon? Das ist meine Frau. Das ist mein Kind. Und die will ich jetzt sehen.« 

			»Nein.« 

			»Halts Maul, Schlampe!« Seine Stimme überschlägt sich und dröhnt in meinen Ohren. 

			Ein kollektives Luftanhalten durchdringt den Raum. Keuchen. Leise und laute Töne des Schocks. Und auf einmal ist da dieses Ziehen an meiner Kehle. Dieser feine Schmerz, den man verspürt, nachdem man sich an einem Stück Papier geschnitten hat. 

			Zweier Dinge bin ich mir sicher: Die Klinge ist scharf – und Blut rinnt an meinem Hals hinab. Sickert vermutlich gleich in den Kragen meines Kasacks. Nicht viel. Ich glaube nicht, dass die Wunde allzu tief oder groß ist. Noch nicht. Aber seine Drohung ist unmissverständlich. Und doch kann ich nicht anders. Wenn es schon egal ist, was mit mir passiert, kann ich zumindest alles tun, um Liliana und dem Baby zu helfen.

			»Sie haben Ihre Frau bereits verloren. Ihr Kind auch. Und zwar, als Sie angefangen haben, sie zu schlagen – sie und das Ungeborene in ihrem Bauch. Sie haben sie verloren, als sie süchtig wurden und Ihnen die Kontrolle über sich abhanden gekommen ist. Das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, zu verschwinden.« Meine Worte sind laut. Selbstbewusst. Sicher. Alles, was ich gerne wäre.

			Ich höre sein Schluchzen. Spüre die tiefe Verzweiflung in jedem seiner Atemzüge beinah körperlich. 

			»Ich sagte, halt dein Maul!« Er klingt, als würde er mich am liebsten schütteln.

			Keine zwei Atemzüge später dreht er sich ruckartig mit mir nach links, als eine fremde Stimme zu ihm spricht und nicht länger ich.

			»Sie hat recht, Andrew. Die Polizei ist bereits auf dem Weg. Sie werden Lili nicht sehen und das Kind auch nicht.« Abby steht keine sechs Schritte von mir entfernt, mit ernstem Gesichtsausdruck. Gefasst und aufmerksam. 

			»Ich werde sie umbringen!«, blafft Andrew, und mir ist klar, dass er mich meint. 

			Mich. 

			Mich.

			Mich.

			Bin ich dafür bereit? Will ich das? Darf ich das wollen? Darf es mir egal sein und gleichzeitig nicht? Was sollte und müsste ich jetzt fühlen und denken und sagen und tun? 

			Was nur?

			Abby lässt ihren Blick von ihm zu mir wandern, trifft meinen, verhakt sich mit ihm, und ich schaue nicht weg. Ich halte stand. 

			Wir sind keine Freundinnen. Wir sind Kolleginnen. Genau genommen ist sie mein Boss. Aber in Gedanken schreie ich ihr ins Gesicht: Wehe, du gibst nach. Wehe, du lässt ihn zu ihr! Das bin ich nicht wert. 

			Und aus irgendeinem Grund glaube ich, dass sie jedes meiner Worte in ihrem Kopf hört. Vielleicht ist es die Art, wie sie ihn neigt oder wie sie die schmalen Lippen zusammenpresst. 

			»Andrew. Sie werden hier nicht durchkommen.« Abbys Blick liegt weiterhin auf mir. »Ich werde Sie unter keinen Umständen vorbeilassen. Liliana und das Kind unterstehen mir und meinem Schutz. Es spielt keine Rolle, was Sie tun oder versuchen: Die Polizei wird gleich eintreffen und Sie festnehmen. Sie verlassen dieses Haus in Handschellen. Ob als Mörder oder nicht, obliegt Ihnen.«

			Eine Gänsehaut bildet sich auf meinen Unterarmen. Es ist, als würde das Whitestone für einen Wimpernschlag lang die Luft anhalten, während Abbys Worte verklingen. 

			Andrews Schrei fährt mir durch Mark und Bein. Mein Mund ist trocken, mein Nacken beginnt zu schmerzen. Ab jetzt kann alles passieren, und ich habe keine Ahnung, ob ich bereit dafür bin, aber es macht mir nichts aus. Nichts …

			»Hast du mich nicht verstanden? Ich bringe sie um! Ich schneide ihr die verdammte Kehle durch. Und danach dir. Ich steche jeden ab, bis ich bei meinem Kind bin.« Meine Beine beginnen zu zittern. Dabei habe ich keine Angst. Da ist keine Angst in mir …

			»Warum keine Pistole?«, höre ich mich sagen. »Warum ein Messer?« 

			»Ist doch scheißegal!« Er schnaubt, der Griff um meinen Oberkörper verstärkt sich. 

			»Mit dem Messer können Sie mich verletzen oder umbringen, ohne Frage, aber danach sind Sie ein leichtes Ziel für die Polizei. Mit einer Pistole könnten Sie viel schneller mehr Schaden anrichten. Sich den Weg freischießen.« Ich schlucke, auch wenn es unangenehm ist. »Nein. Sie wollen niemanden umbringen. Nur zu ihrer Familie.« Meine Stimme wird mit jedem Wort, das mir über die Lippen kommt, schwächer. Wie in Trance hebe ich meine rechte Hand, schiebe sie unter Andrews Arm, zwischen mich und ihn, direkt unter sein Handgelenk, immer weiter. Wie durch einen Schleier erkenne ich, wie Abbys Augen sich weiten und ihre Lippen sich teilen, wie ihr Arm nach vorne ruckt, als würde sie ahnen, was ich vorhabe.

			»Verfluchte Scheiße! Was machst du da?« Andrew bekommt Panik, während ich Druck ausübe – und er lässt es zu. Weil er nicht damit gerechnet hat. Weil es lebensmüde ist.  

			Meine Hand gleitet ans Messer. Ich schiebe es zurück, lehne mich so weit nach hinten, wie ich noch kann … Dann befindet sich meine Handfläche zwischen meinem Hals und der Waffe. 

			Ich dränge sie weg. 

			Doch nach dem kurzen Schockmoment hält er dagegen. Weniger stark als vorher, zögernd.

			Blut quillt hervor und tropft auf meine Kleidung, läuft mir über das Gelenk und zwischen die Finger. Doch ich gebe nicht nach. Nicht ihm und nicht dem Schmerz, den ich dumpf wahrnehme. Meine Hand schließt sich fest um die Klinge. 

			»Lass los! Fuck. Du willst wirklich sterben, oder?«

			Ich könnte Ja sagen. Ich könnte Nein sagen. Beides wäre eine Lüge. Beides wäre wahr.

			»Ich kann nicht sterben, denn ich bin längst tot«, wispere ich und realisiere zu spät, dass ich die Worte dieses Mal nicht nur gedacht habe. 

			Andrews Griff um meinen Arm wird schwächer. Vielleicht, weil er mich gehört hat. Vielleicht auch nur, weil er mir entgegen seiner eigenen Aussage tatsächlich kein Haar krümmen will. Vielleicht, vielleicht, vielleicht …

			Ich halte die Klinge, drehe mich zur Seite. So weit, wie ich kann. So weit, wie es nötig ist, um ihn direkt anzusehen. In seine aufgerissenen Augen mit den viel zu großen Pupillen. 

			Und als würde Andrew endlich begreifen, was gerade passiert, als würde er aufwachen und bemerken, dass ich kurz davor bin, die Oberhand zu gewinnen, packt er mich erneut. Noch unnachgiebiger als zuvor. 

			Mit einem Ruck entzieht er das Messer meinem Griff. 

			Zisch. 

			Ratsch.

			So hört es sich in meinem Kopf an. 

			Keuchen.

			Aufschreie.

			So hört es sich in echt an.

			Schnell. 

			Schmerzhaft. 

			Nachhallend.

			So ist es, als die Klinge meine Haut teilt …

			Er hat sie mir quer über die Innenfläche der rechten Hand gezogen, die sich mit Blut füllt, und ich kann mir ein Stöhnen und einen darauffolgenden hohen Schmerzenslaut nicht verkneifen. Ein Wimmern entfährt mir, weil es mehr wehtut, als erwartet. 

			Und nun? Nun stehe ich da. So anders als vorher und doch irgendwie gleich. 

			Meine Handinnenfläche brennt, und ich schaue Andrew in die Augen, während er mir die nun mit Sicherheit rötlich glänzende Spitze des Messers genau an die Halsschlagader drückt. Sein Gesicht ist zu einer widerlichen Fratze verzogen. Der Geruch nach Blut, Schweiß und Alkohol wird stärker. Einhüllender. Ich unterdrücke ein Würgen, versuche, nicht an meine Hand zu denken. Ich habe nichts zu verlieren und nichts zu gewinnen. Also wieso sollte ich jetzt aufhören und nachgeben?

			»Ich weiß, wie das ist«, murmle ich so, dass nur er mich verstehen kann. »Ich weiß, wie das ist, wenn man nicht vor und nicht zurück kann.« 

			Hinter mir höre ich, wie Stimmen lauter werden und Schritte, die näher herankommen. Andrew schaut schnell von links nach rechts, scannt seine Umgebung. Hektisch, unsicher, wütend.

			Die Polizei ist da.

			»Ich weiß, wie es ist, wenn man etwas verliert, das man unbedingt behalten möchte.« Er schaut zurück zu mir, zieht seine Brauen zusammen, und ich kann erkennen, wie er schwer schluckt. Dabei bin ich in Gedanken nicht mehr hier. Ich bin weit weg. An einem anderen Ort. Zu einer anderen Zeit. 

			Tränen steigen mir in die Augen. 

			»Manchmal kann man nichts mehr tun, außer zusehen. Manchmal rinnt einem alles durch die Finger, alles, was man gerne festhalten möchte«, wispere ich nahezu erstickt und schließe für wenige Sekunden die Lider. Atme. Lasse die Tränen zu. »Es ist egal, ob man selbst schuld ist. Egal, ob man es hätte ändern können oder nicht. Es ist zu spät. Manchmal muss man einfach damit leben.« 

			Ich sehe ihm an, dass er am liebsten schreien und toben würde. Vermutlich würde er mir gerne wieder und wieder an den Kopf werfen, dass ich keine Ahnung habe, wovon ich rede. Doch meine Tränen sprechen eine andere Sprache, und das ist ihm klar. Meine Situation ist nicht wie seine – aber sie kommt auf das Gleiche hinaus. 

			Wir beide können nicht zurück. 

			Wir beide haben etwas verloren, das wir nicht verlieren wollten.

			Wir beide müssen anfangen, das zu akzeptieren.

			Und das tut weh. 

			Das.

			Tut.

			So.

			Weh. 

			Ganz tief in einem drin.

			Ich blinzle mehrmals, räuspere mich und mache ihm noch einmal klar, was unabänderlich ist.

			»Sie werden Liliana und Ihr Kind nicht sehen. Sie werden nicht zu Ihnen können. Vielleicht niemals, aber definitiv nicht heute. Das Beste, was Sie tun können, ist, das zu respektieren. Seien Sie dankbar, und erfreuen Sie sich an dem Gedanken, dass beide glücklich werden. Bitte, lassen Sie die beiden glücklich sein.«

			Mir ist bewusst: Er hat mein Mitleid nicht verdient. Und am wenigsten haben seine Frau und sein Kind verdient, was ihnen von ihm und durch ihn angetan wurde. 

			Trotzdem habe ich es. Mitleid. 

			Denn er ist das Opfer seiner eigenen geschaffenen Hölle. 

		

	
		
			
			2. Kapitel

			Abby

			Jedes Jahr hoffen wir darauf, dass die Feiertage und die letzten Momente des Jahres ruhig werden. Besinnlich. 

			Und jedes Mal geht es in die Hose. 

			Dabei war bis eben alles in Ordnung. Die Geburt der kleinen Anna-Rose war zwar kein Spaziergang für Liliana, aber beide sind wohlauf, und man kümmert sich um sie. Deshalb war ich mir, nachdem ich den OP verlassen habe, sicher, dass ich mit Dr. Jane Miller direkt die nächste Patientin betreuen kann. Wir lagen recht gut in der Zeit, doch das hat sich offensichtlich erledigt. Denn statt in meinem Untersuchungszimmer zu sein, stehe ich im Flur, vor dem Durchgang zur Geburtsstation – keine fünf Schritte von Andrew Scott entfernt. Lilianas unliebsamer Gatte richtet in dieser Sekunde ein verdammt großes Messer auf Jane. Die Assistenzärztin, die heute endlich ihren Dienst in der Gynäkologie angetreten hat. Ohne Ausreden. Ohne Schiebereien. Ohne Zwischenfälle.

			Bis jetzt. 

			»Sir, treten Sie zurück, und legen Sie die Waffe auf den Boden. Schön langsam. Danach heben Sie Ihre Hände über den Kopf, sodass wir sie sehen können!« Die laute, jedoch ruhige Stimme eines Polizisten dröhnt durch den Gang und hallt von den Wänden wider. Sie übertönt das Rauschen des Blutes in meinen Ohren und meine wirren Gedanken. 

			Ich starre auf die Szenerie, als könnte ich dadurch etwas verändern. Als könnte ich Jane aus dieser gefährlichen Situation befreien und Andrew der Polizei übergeben. Doch das kann ich nicht. Ich bin keine Hilfe. Nicht für Jane.

			Sie steht vor Andrew, als hätte sie nichts zu verlieren. Mit erhobenem Kinn. Blut, das an ihrer Hand und ihren Fingern hinabrinnt und auf ihrem weißen Kittel prangt wie neonfarbene Lichter. Auf dem Kittel, auf ihrer Haut und dem hellen Boden. 

			Jane ist standhaft wie ein Berg. Wie etwas, das nicht in die Knie gezwungen werden kann. 

			Ich habe nicht viel gehört von dem, was sie zu ihm gesagt hat. Was sie zu ihm gesagt haben muss, denn ihre Lippen bewegten sich, während sich seine Mimik änderte. Aber ich habe gehört, dass sie nicht nachgeben wird, und der Blick, den sie mir dabei zugeworfen hat, sagte mir, dass ich das gefälligst auch nicht tun sollte. Und das werde ich nicht. 

			Andrew wird nicht zu Liliana und dem Baby gelangen.

			Verflucht, ich weiß nicht mal, was er hier zu suchen hat. Woher er von der Geburt wusste. Das wird eines der Dinge sein, die es später zu klären gilt.

			»Los! Hände hoch! Dahin, wo ich sie sehen kann!« Einer der Polizisten wird nachdrücklicher. Seine Waffe und die seiner Kolleginnen und Kollegen sind auf Andrew gerichtet. Auf ihn und auf Jane, die er vor sich hält wie einen Schutzschild. Jane starrt in sein Gesicht und wirkt dabei, als wäre sie mit den Gedanken woanders. Weit weg. Sie steht da, mit dem Rücken zur Polizei, mit dem Profil zu mir, und ich kann verdammt noch mal nichts für sie tun, obwohl ich am liebsten nach vorne stürmen und sie mir schnappen würde. In meinem Kopf ist das ganz leicht: Ich sprinte zu ihr, ziehe sie weg und mit mir mit. Raus aus der Gefahrenzone. Im Hier und Jetzt ist das eine beschissene Idee, die mit Sicherheit in die Hose gehen würde. Egal wie, ich wäre nicht schnell genug und würde der Polizei in die Quere kommen. Abgesehen davon, dass der Mistkerl Jane immer noch ein großes scharfes Messer gegen die Halsschlagader drückt. 

			Andrews Blick wird zunehmend panischer, seine Hände beginnen zu zittern, und sein Adamsapfel hüpft, als er mehrmals schwerfällig schluckt. Er verringert den Druck des Messers für einen Wimpernschlag, hebt es an und dreht es ein Stück. Die Klinge liegt nicht länger nur mit der Spitze an Janes Hals, sondern in gesamter Länge an ihrer Kehle. Jane verzieht merklich das Gesicht, während ich fluchend die Hände zu Fäusten balle und sie an meine Oberschenkel drücke.

			Grant steht schräg hinter einem Teil des Polizeiaufgebots, hält Maisies Hand und sie damit zurück. Wahrscheinlich hat sie schon mehr als ein Mal daran gedacht, nach vorne zu hechten, um ihrer Freundin zu helfen. 

			Die Polizei hat Andrew mittlerweile umzingelt, und anhand seiner Mimik und Gestik hat dieser das längst erkannt. Die Frage ist, wie reagiert er darauf? Wie zugedröhnt ist er? Wie klar kann er denken? Wie sehr will er zu seinem Kind? Wie egal sind ihm die Konsequenzen? 

			»Sie wollen niemanden verletzen, da bin ich sicher«, versucht es eine Polizistin. »Also nehmen Sie die Waffe runter, lassen Sie die Ärztin los, und wir finden gemeinsam eine Lösung.« 

			Andrew hält inne, sieht die Polizistin an – und lacht. Er lacht sie aus. Scheiße.

			»Wir finden eine Lösung«, höre ich ihn sagen. Mehr zu sich selbst als zu anderen. Bis er das Gesicht verzieht, als würden sich Schmerz und purer Zorn zu einem Gift mischen, das alles zugrunde richtet. Ihn und seine ganze Welt. »Welche Lösung?«, brüllt er, und seine Finger krallen sich fester in Janes Kittel. »Darf ich mein Kind sehen? Meine Frau?«, spuckt er aus. »Darf ich zu ihnen?« Plötzlich bricht seine Stimme. Verzweiflung, Scham und Trauer übernehmen. 

			Er hat recht. Es wird keine Lösung geben. Andrew wird verhaftet werden, so oder so. Wie lange er ins Gefängnis muss, liegt an ihm. 

			»Sie haben nur noch eine Wahl«, beginnt Jane mit klarer Stimme und reckt das Kinn. »Sterben oder leben. Denn ich glaube nicht, dass jemand zögern wird, auf Sie zu schießen, sollten Sie das Messer nicht fallen lassen, und stattdessen mich damit verletzen – oder Schlimmeres. Aber wenn Sie die Waffe weglegen, leben Sie. Das bedeutet, dass es eine Chance gibt, Ihre Tochter zu sehen. Irgendwann.« Jane bietet ihm keine Lösung. Nein, sie bietet ihm mehr: Hoffnung. Mehr, als er verdient, nachdem er seiner Frau und seinem ungeborenen Kind bisher nichts Gutes gebracht hat …

			Und vielleicht wird ihm das in dieser Sekunde bewusst. Dringt durch den Schleier aus Alkohol, dem Wahn und Zorn. 

			Ganz vielleicht ist da etwas in ihm, das versteht, was Liebe wirklich bedeutet. 

			Andrews Schultern sinken herab, ein gequälter Laut entfährt ihm, und seine Unterlippe beginnt zu zittern, während die Pistolen der Polizei und die Blicke all jener, die nichts tun können, aber eben anwesend sind, weiterhin auf ihn gerichtet sind. Sein heftiger Atem weht wie Wind durch Janes kurzen Pony, wodurch ihre Strähnen zur Seite hüpfen – bis Andrew das Messer nicht länger an ihre Kehle drückt.

			Ein Raunen erfüllt den Raum, danach ein Luftanhalten. Er lässt ruckartig von Jane ab und stößt sie von sich.

			Andrew lässt das Messer fallen – genau wie sich selbst. In der Sekunde, in der Jane ein Keuchen entfährt und sich ihre Augen weiten, prallt Andrew schluchzend mit den Knien auf den Boden. 

			Die Polizei reagiert sofort.

			»Hinlegen!«

			»Auf den Boden!« 

			»Hände über den Kopf!« 

			»Gesichert!«

			Gesichert. Die Polizei nimmt Andrew fest, erklärt ihm seine Rechte, während Jane weiter dasteht, als wäre sie unbezwingbar. Sie steht da und starrt an die Wand; mit einer Träne, die über ihre Wange rollt, als würde sie sich wünschen, es wäre anders. 

			Es ist nur ein Gefühl, vielleicht ist es nichts weiter als Einbildung, aber der Gedanke lässt mich nicht los. 

			Und in der Sekunde, als das laute Klicken von Handschellen erklingt, kann ich das kollektive Durchatmen der Menschen um mich herum nicht nur hören, sondern nahezu spüren. Ihres und meines. 

			Ich erwache aus meiner Starre, begreife, dass ich Jane nicht mehr in Gefahr bringe, wenn ich mich falsch bewege, und bin bereits einen Wimpernschlag später bei ihr. Ich hebe meine Hand und schiebe Strähnen ihres kurzen braunen Haares hinter ihr linkes Ohr, um ihren Hals besser betrachten zu können. Als meine Finger ihr Kinn berühren, zuckt sie kaum merklich zusammen. Es ist, als würde sie aufwachen. Ihr Blick aus blaugrünen Augen findet meinen und lässt mich schwer schlucken. Sie ist etwas kleiner als ich, etwas zierlicher, und sie war mir nie so nah wie in diesem Moment. Sie mir nicht, ich ihr nicht. 

			Eine zarte Gänsehaut bildet sich auf meinen Unterarmen, während ich ihrem Blick standhalte. Aus Augen, bei denen ich nicht sagen kann, ob ganze Welten in ihnen liegen – oder nichts als Leere.

			Ich bin Jane öfter im Flur, manchmal in der Cafeteria oder in der Notaufnahme begegnet, habe ein, zwei Mal mit ihr zusammengearbeitet, nur kurz, und sie war stets sehr distanziert. Ruhig. Unauffällig. Freundlich, ja, aber auch reserviert. Und zum ersten Mal frage ich mich, ob da mehr ist als eine Person, die einfach nur in sich gekehrt ist. Ob diese Stille da ist, weil alles andere in der Welt zu laut ist. 

			Der Impuls, sie in eine Umarmung zu ziehen, ist plötzlich übermächtig und wird lediglich durch Maisie und Grant verhindert, die sich einen Weg durch das Chaos gebahnt haben, neben uns zum Stehen kommen und den Blickkontakt zwischen Jane und mir unterbrechen. 

			Ich räuspere mich leise, begutachte Janes Hals, gegen den bis eben eine Klinge gedrückt wurde, und stelle fest, dass es neben einem oberflächlichen Schnitt, der bereits aufgehört hat zu bluten und von allein in wenigen Tagen abheilen wird, nur ein, zwei rote Druckstellen gibt. 

			»Du meine Güte, Jane!«, sagt Maisie und kann den Drang, ihre Freundin zu berühren, nicht mehr unterdrücken. Sie legt ihre Arme schwungvoll um Janes Mitte und drückt sie so fest an sich, dass sie kurz zur Seite schwankt und einen überraschten Ton von sich gibt. Doch die Umarmung währt nicht lange, denn bereits wenige Sekunden später schreckt Maisie zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Deine Hand. Du bist verletzt! Hab ich dir noch weiter wehgetan?« Sie deutet auf das Blut, das vereinzelt auf den Boden tropft, und als Jane verneint, stemmt die sonst so fröhliche Maisie ihre Fäuste in die Hüften und funkelt ihre Freundin wütend an. Und mir bleibt nichts anderes übrig als zuzusehen. »Bist du verrückt geworden? Du greifst einfach in ein Messer? Und ich muss dastehen und kann nichts tun? Weißt du, wie viele Sorgen ich mir eben machen musste? Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?« 

			Nicht nur Grant lächelt bei dieser Standpauke, sondern auch Jane, und das überrascht mich. Ich kann mich nicht erinnern, sie je so sehr lächeln gesehen zu haben, oder auch nur zaghaft. Vermutlich ist es diese Art von Lächeln, welches Jane sich nur für diejenigen aufhebt, die ihr etwas bedeuten. 

			Während meine Gedanken unaufhaltsam umherspringen, greife ich nach Janes Hand und hebe sie vorsichtig an, um mir die Wunde in der Innenfläche anzusehen. Ein sauberer Schnitt. Aber ein verdammt langer. Wie tief er ist, kann ich nicht erkennen, dafür muss all das Blut erst mal verschwinden. 

			»Wir sollten die Wunde säubern und schauen, was gemacht werden muss. Wir kommen wohl nicht umhin, zu nähen«, sage ich trocken und verhindere damit einen weiteren kleinen Wutausbruch von Maisie. Ich und der Polizist, der im nächsten Moment auf uns zutritt und mich anspricht.

			»Sind Sie die zuständige Ärztin?« 

			»Dr. Abby Clark, diensthabende Ärztin der Station. Ich nehme an, es geht um den Bericht?«

			Er nickt, danach lässt er seinen Blick zu Jane huschen, die ihren sofort senkt. 

			Ich halte weiter ihre verletzte Hand. 

			»Ich werde alles in die Wege leiten. Der Chefarzt wird sich melden, wir lassen Ihnen alle Aussagen zeitnah zukommen. Oder ist es nötig, Sie aufs Revier zu begleiten?«

			»Nein, das ist in Ordnung. Wir werden unsererseits einen vorläufigen Bericht anfertigen.« Er nickt erneut knapp, dann wendet er sich Jane zu. »Können Sie mir nur schnell erklären, wie es dazu kam?« 

			Mit fester Stimme gibt Jane ihm einen Einblick in die Geschehnisse.

			»In Ordnung. Danke. Bitte lassen Sie sich medizinisch betreuen. Sie sind hier in den besten Händen, nehme ich an«, sagt er, lächelt sowohl Maisie und Grant als auch mir und Jane kurz zu, bevor er seinen Kolleginnen und Kollegen folgt, die Andrew soeben abgeführt haben. 

			»Maisie, Grant, ihr solltet zurück auf Station. Wenn möglich, schreibt heute oder morgen den Bericht, alles, was ihr wisst und gesehen habt. Ihr könnt ihn direkt Ian geben, ich informiere ihn gleich.« 

			Maisie zögert, und mir entgeht nicht, dass Grant ihre Hand nimmt. Das bringt mich zum Schmunzeln. Anscheinend haben sich die beiden gefunden. 

			»Es tut mir leid, das ist meine Schuld«, bricht es plötzlich aus Maisie heraus, und sie wirkt, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Grant seufzt und legt einen Arm um sie, um sie zu trösten, während Jane so verwirrt aussieht, wie ich mich fühle. Ich runzle die Stirn und warte.

			»Das war nicht deine Schuld, Mase«, sagt Grant, doch sie sieht nicht überzeugt aus. 

			»Wieso sollte es das auch sein?«, hake ich nach.

			»Ich hab Grant eine ruhige Schicht gewünscht«, nuschelt sie ernst. »Ich wusste nicht, dass man so etwas nicht sagt. Dass dann erst recht schlimme Dinge passieren. Ich hab es gesagt, und der Alarm ging los.« 

			Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Das ist süß. Auch wenn manche Menschen, was das angeht, etwas abergläubisch sind, hat das hier nichts mit ihr oder ihren Worten zu tun. Schlimme Dinge im Krankenhaus passieren nicht, nur weil man sich eine ruhige oder perfekte Schicht wünscht. »Das ist nicht deine Schuld. Aber vielleicht verkneifen wir uns diese Art von Satz alle in nächster Zeit.« Neckend zwinkere ich ihr zu. 

			»Das ist nicht hilfreich, Abby«, grummelt Grant, und ich erkenne Maisies zaghaftes Lächeln. Sie sollte sich keine Vorwürfe machen. Alles wird wieder gut. 

			»Die beiden haben recht. Du bist dafür nicht verantwortlich. Okay?«, bestärkt Jane sie.

			»Okay.« Maisie nickt. »Wir sehen uns zu Hause. Kommst du zurecht?«

			»Ja. Das wird schon.« 

			Ich sehe Maisie an, wie sie mit sich ringt. Die Sorge um ihre Freundin ist zu groß. Das verstehe ich. Der Schreck sitzt uns allen in den Knochen. Jane bestimmt auch, selbst wenn sie es nicht zeigt.

			»Ich kümmere mich um sie«, sage ich, damit sie weiß, Jane ist nicht allein. »Sobald sie versorgt ist, schicke ich sie nach Hause, damit sie sich ausruhen kann.«

			»Danke, Abby.« Maisie schenkt mir ein Lächeln, bevor sie sich verabschiedet, genau wie Grant. Sie verlassen die Gynäkologie, und ich widme meine Aufmerksamkeit erneut meiner Assistenzärztin und ihrer Verletzung. 

			Ich halte noch immer ihre Hand.

			Keine Ahnung, ob es ihr bewusst ist. Ich weiß nur: Nach dem, was ich eben gesehen habe oder zu sehen geglaubt habe, bin ich mir nicht mehr sicher, erahnen zu können, wer genau Jane Miller ist – oder wer sie unbedingt versucht zu sein. 

		

	
		
			
			3. Kapitel

			Jane

			Es ist vorbei. 

			Ich atme noch. 

			Es ist alles, wie es war. 

			Abby steht direkt vor mir, sieht mich an, und für einen Augenblick kann ich kaum atmen, weil ich das Gefühl habe, sie würde sehen, was in mir vorgeht. Was ich denke und fühle. Deshalb schaue ich weg, befeuchte meine Lippen mit der Zunge und räuspere mich. Gebe alles, um die Risse in meiner Mauer zu flicken und meine Gedanken zu ordnen. Dabei spüre ich ihre Hand an meiner und würde sie gerne wegziehen, aber ich tue es nicht. Ich tue es nicht, weil …

			»Komm mit«, sagt Abby sanft. »Lass uns die Wunde anschauen und versorgen.«

			»Schon gut, ich gehe einfach runter in die Notaufnahme oder mache es selbst. Ich krieg das hin. Du musst dir keine Umstände machen, du hast genug zu tun.« Meine Stimme klingt fremd, hohl, ein wenig, als würde sie nicht mir gehören. Vielleicht stehe ich unter Schock. Es wäre seltsam wenn nicht, oder?

			Als ich nach oben blicke, erkenne ich, wie Abby die Lippen kräuselt und eine Augenbraue hochzieht. Sie legt mir ohne Vorwarnung eine Hand auf den unteren Rücken und schiebt mich in Richtung ihres Behandlungszimmers. Ohne etwas zu sagen, hat sie meinen Protest im Keim erstickt.

			Es gibt in meiner Welt viele Gründe, nicht in der Gynäkologie zu arbeiten. Dutzende. Keiner davon hatte damit zu tun, Angst vor einem bewaffneten Mann haben zu müssen, und doch ist genau das passiert. Der unwahrscheinlichste Fall ist eingetreten, hat mich heute eingeholt wie ein Albtraum. Wie ein Zeichen oder schlechtes Omen. Ich glaube nicht an solche Dinge, auch wenn ich es mir manchmal wünsche. Es wäre schön, darauf vertrauen zu können, dass am Ende alles gut wird. Dass es einen Plan gibt. Einen Gott. Es wäre leichter, mein Leben zu leben, wüsste ich, dass alles einen Sinn hat. Und ich bin mir sicher, all die schlechten Dinge, all das, was mich bei Tag und Nacht verfolgt, wäre nur halb so schlimm. 

			»Setz dich.« Abby deutet auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, der in der linken Ecke ihres Behandlungszimmers steht. 

			Der Raum ist groß und lichtdurchflutet, es riecht nach Kamille statt nach Desinfektionsmittel, und an den Wänden findet man weder kitschige Tapete noch gerahmte Gemälde namhafter Künstlerinnen und Künstler – es sind Malereien von Kindern. Vermutlich von jenen, die Abby seit ihrer Geburt kennt oder deren Mütter sie behandelt. Passend dazu steht an einer Wand ein kleiner bunter Tisch mit zwei Stühlen, Papier, Stiften und einer Kiste voller Spielzeug. Und ich frage mich, wie das wohl ist, das eigene Kind beim Malen und Spielen zu beobachten …

			»Jane?«

			Mein Kopf ruckt zu Abby herum, die mich aus meinen Gedanken gerissen und sich bereits alles zurechtgelegt hat. Sie beobachtet mich aufmerksam. Mehr, als mir lieb ist. Abby sieht mich an, als könne sie das, was ich im Herzen trage, erkennen und damit all meine Geheimnisse. Am liebsten würde ich gehen. Wegrennen. Abby die Augen zuhalten, damit ich mich weniger nackt fühle. Weniger gesehen. Stattdessen atme ich tief durch.

			»Ich … ich komme schon.« 

			Ohne dass einer von uns ein weiteres Wort verliert, lasse ich mich auf dem Stuhl vor ihr nieder. Abby hat sich die Hände gewaschen und einen neuen Zopf gebunden, damit ihr langes kastanienfarbenes Haar ihr nicht ins Gesicht fällt und ihr die Sicht versperrt. Sie zieht sich Handschuhe über und bringt sich in Position, nimmt meine Hand in ihre, und mir ist klar, dass sie ihren Job macht, dass ich gerade eine Patientin bin, niemand anderes, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht aufhören, ihre Finger anzustarren. Ihre und meine.

			Doch als ich meinen Blick einen Moment später auf die Wunde fallen lasse, auf das Blut – frisch, verschmiert und getrocknet –, vergesse ich das und merke, dass die Verletzung mehr und mehr schmerzt, jetzt, da das Adrenalin nicht länger wie ein Sturm durch mich hindurchjagt. 

			Abby reinigt meine Hand, wischt all das Blut fort, aber es fließt noch immer neues nach. Sie denkt kurz über eine Blutsperre nach – vermutlich um mich zu ärgern – und bittet mich, ein Mal die Hand zu schließen und die Finger zu beugen.

			»Du hast Glück gehabt, die Wunde ist lang, aber nicht so tief, dass die Chirurgie es nähen müsste. Keine motorischen Ausfälle.« Mit dem, was sie mir mitteilt, wird mir erst richtig bewusst, was ich getan habe. Wäre der Schnitt tiefer, könnte ich vielleicht nie wieder operieren. All meine Arbeit wäre umsonst, all die Jahre, all das Durchhalten. 

			Plötzlich schäme ich mich dafür, dass ich mir egal bin. 

			»Soll ich dir erklären, was jetzt kommt?«, murmelt Abby, während sie das lokale Anästhetikum verabreicht, mit ihrer Arbeit beginnt und sich ganz auf meine Hand konzentriert. Ihre Frage ist nichts weiter als eine Ablenkung, denn ihr ist bewusst, dass mir klar ist, was sie tun wird und wie man eine derartige Wunde behandelt. Womöglich ist es sogar ein Mechanismus, eine Berufskrankheit, die uns dazu zwingt, nach so etwas zu fragen. So oder so, ich verneine. 

			Schweigend sitze ich da, starre auf meine Beine, auf die Blutflecken, lausche meinem Atem, höre mein leises Räuspern, ein leichter Druck an meiner Haut, leises Klappern oder Ratschen hier und da, das mich daran erinnert, dass ich zusammengeflickt werde. 

			»Du musst Angst gehabt haben.« Abby sieht mir nicht in die Augen, während sie das sagt, sondern näht den Schnitt – und ich verziehe unwillkürlich das Gesicht. 

			Du musst Angst gehabt haben, hallt es in mir nach. Die hatte ich, aber wohl nicht genug. Bei Weitem nicht genug. Doch das erzähle ich Abby nicht. Genauso wenig, warum ich wirklich geweint habe. Dass es nicht Angst war oder Erleichterung, sondern dass ich mir für einen Moment gewünscht habe, Andrew hätte nicht losgelassen. Ich habe mir gewünscht, dass es endet – das mit mir. Meinem Schmerz. Dass ich meinen Frieden finden kann. Obwohl dieser Job die Taubheit, die Trauer und den Kummer in mir daran hindert, mich komplett aufzufressen, ist es ein steter Kampf. Ein andauerndes Hinfallen und Aufstehen, ein Aufgeben und Weiterkämpfen, ein ewiges Ziehen und Zerren, bis ich vergessen habe, wer ich mal war und wer ich sein wollte. Wie soll man erklären, dass man leben will, aber es nicht mehr kann? 

			»Oder bist du tatsächlich so … mutig?«, hakt Abby nach, und ich habe deutlich mitbekommen, wie sie über das passende Wort nachdenken musste. Ich kann nicht anders, ich schnaube. Es klingt beinahe wie ein knappes, ungläubiges Lachen, und das bringt Abby dazu aufzuschauen. Sie zieht eine Braue hoch, hält meinen Blick für ein paar Sekunden fest, bevor sie die letzten Stiche setzt und die Wunde ganz verschließt. 

			»Ich bin nicht mutig«, antworte ich leise, weil nicht zu antworten immer unhöflicher wird. Schließlich ist sie meine Vorgesetzte und verarztet mich gerade. 

			»Dann eher lebensmüde? Oder fällt dir eine bessere Beschreibung ein?« Abby wirkt plötzlich unterschwellig wütend. Das verstehe ich nicht, was sie mir wohl ansehen muss, denn sie erklärt sich sofort. »Du hast ihn nicht durchgelassen. Du hast mit keiner Wimper gezuckt. Bei keiner Bewegung, keiner Drohung.« 

			Mit gerunzelter Stirn schaue ich in ihr Gesicht. »Hättest du es getan?«

			»Man kann nie sagen, wie man in solchen Situationen reagieren würde. Vielleicht hätte ich geweint, gezittert, hätte gefleht …«

			»Hättest du ihn zu ihr gelassen?«, wiederhole ich nachdrücklich die einzige wichtige Frage und zwinge Abby dazu, innezuhalten. 

			»Nein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob mich der Rest nicht aus der Bahn geworfen hätte. Ob ich meine Hand absichtlich um eine verdammt scharfe Klinge gelegt hätte, die ein Mann unter Kontrolle hatte, der mental nicht besonders stabil ist.« Ihre Nasenflügel beben, sie atmet tief durch. »Es ging auch um dein Leben, Jane.« 

			Und das trifft mich härter als gedacht. Nicht, dass ich das nicht wüsste, aber sie hat es ausgesprochen. Dinge, die man ausspricht, beginnen zu existieren. 

			Was soll ich darauf erwidern?

			»Ich weiß«, murmle ich daher nur und lasse Abby meine Hand verbinden. 

			»Vielleicht hätte ich ihn irgendwann doch durchgelassen, um dich zu retten«, gesteht sie so leise, dass ich es beinahe überhört hätte. Abby fühlt sich anscheinend nicht nur für Liliana verantwortlich, sondern wohl auch für mich. Es tut mir leid, dass sie in so einer Situation war. Dass ich in das Messer gegriffen habe. 

			Abby schweigt, aber ich spüre immer wieder ihren Blick auf mir. Forschend, neugierig. Und immer wieder ignoriere ich es und schaue überallhin, nur nicht zu ihr. So lange, bis sie fertig ist und der Folienverband sitzt. Danach reinigt und desinfiziert sie die Wunde an meinem Hals, legt dabei für einen Moment ihre Finger an mein Kinn und die empfindliche Haut an der Schlagader, und ich zucke unmerklich zusammen, weil ich diese Art von Berührung nicht gewohnt bin. Nicht mehr. Abby ist mir so nah wie nie und sagt dabei kein Wort, und das macht es irgendwie intimer. Seltsamer. 

			Ich schlucke ein paar Mal hintereinander, spüre ihren Atem auf meiner Haut, und je mehr ich versuche, ihre Nähe und Berührung zu ignorieren, umso schwerer wird es. Zum Glück ist die Wunde nicht schlimm und Abby schnell fertig.

			Sie steht auf, räumt alles zurück an seinen Platz, und ich bleibe sitzen, ohne zu wissen, was ich sagen sollte oder könnte. Mit dem Rücken zu mir räumt Abby die Dinge weg, doch als das erledigt ist, dreht sie sich nicht wie erwartet um, sondern bleibt so stehen und stemmt ihre Hände in die Hüften. 

			»Gibt es etwas, das dich belastet?«, höre ich sie in die Stille fragen, und es fühlt sich an, als würde sich die Mauer in mir noch fester und unnachgiebiger um mein Herz errichten. 

			Um meine Geheimnisse. 

			Mein Unbehagen wächst, ich knabbere an meiner Lippe und spiele mit dem Saum meines Kasacks. Abbys Frage macht mich tatsächlich nervöser als ein Messer an meiner Kehle …

			»Hat das nicht jeder Mensch?« Meine Stimme, zu ruhig, kraftlos, und ich bin mir nicht sicher, ob meine Antwort oder die Art, wie ich sie ausgesprochen habe, letztendlich dafür sorgt, dass Abby sich ruckartig umdreht und schnaubt. Ihre Lippen teilen sich, sie holt Luft – aber sie schluckt ihre Erwiderung herunter, wie auch immer sie ausgesehen hätte. Ihre Miene wird undurchdringlich, ihre Haltung unberührt, professionell und distanziert. Genau wie ihr Ton. Doch trotz dieser Änderung spüre ich, dass sie unterschwellig vor Wut kocht – was mir die Röte, die ihren Hals hinaufsteigt, bestätigt –, und aus irgendeinem Grund fühle ich mich deswegen schlecht. 

			Sie geht zu ihrem Tisch, setzt sich auf den in die Tage gekommenen schwarzen Schreibtischstuhl und tippt etwas in ihren PC. Der Drucker springt an, und sie greift nach dem Zettel, reicht ihn mir, ohne mir in die Augen zu sehen. 

			»Gegen die Schmerzen, dreimal am Tag, am besten nach dem Essen. Hol dir die Tabletten unten ab. Die Fäden ziehen wir in ungefähr zehn Tagen, je nachdem, wie gut alles heilt. Übermorgen schauen wir das erste Mal nach der Wunde, bis dahin bist du freigestellt. Komm bitte am Mittwoch um zehn Uhr hier zu mir.« 

			»Und danach?«

			Abby zieht lediglich eine Braue nach oben und sieht mich endlich wieder an. »Was meinst du?« 

			»Übermorgen kann ich wieder arbeiten, richtig?« Beinahe hätte meine Stimme meine aufkommende Panik verraten. 

			»Mit dieser Verletzung? Bis zum Fädenziehen solltest du dich erholen und die Hand schonen.«

			»Ich will und brauche keinen Urlaub. Ich möchte arbeiten.« 

			Wir starren uns an, und ich wünschte, ich könnte Abby erklären, dass ich arbeiten muss, weil das hier mein Halt ist. Länger als eine Woche nicht arbeiten können – ich würde in ein tiefes Loch fallen. Ich würde fallen und nicht mehr aufstehen, weil es in diesem Loch keinen Boden gibt.

			»Jetzt hast du erst einmal frei.«

			»Aber …«

			»Ich kläre das, und zwar mit Ian. Übermorgen können wir dann weitersehen«, schneidet Abby mir das Wort ab. »Du wurdest gerade genäht. Mit dieser klaffenden Schnittwunde direkt in der Handfläche kannst du nicht uneingeschränkt arbeiten.« Ihr Blick erzählt mir alles, was sie nicht mehr ausspricht: Nicht in unserem Job. Vor allem nicht im OP oder der Notaufnahme. Du warst leichtsinnig, Jane.

			Ich nicke, obwohl es mir schwerfällt, und auch wenn mich der Verdacht beschleicht, das sei nicht alles, kommt nichts mehr, das mich zusätzlich aus der Bahn werfen könnte. 

			Ich muss warten. Mehr kann ich jetzt nicht tun.

			»Geh heim, ruh dich aus. Schreib zeitnah einen Bericht für die Polizei. Und solltest du doch mit jemandem reden wollen, bin ich hier«, fügt Abby leise und versöhnlich an. 

			»Danke«, bringe ich heraus und stehe auf. Der Stuhl schabt über den Boden, und meine Beine fühlen sich wackelig an. Ganz so, als würde mein Körper nicht zu mir gehören und mir mitteilen wollen, dass ihn das von eben wirklich mitgenommen hat; unabhängig davon, dass ich mich gut fühle.

			Ich kann es mir nicht verkneifen, noch einmal zu Abby zu schauen, doch sie blättert bereits konzentriert in einer Akte. Selbst wenn sie es mitbekommt, zeigt sie es nicht. 

			Die Lippen zusammengekniffen, öffne ich die Tür und verlasse das Zimmer, hole meine Tabletten und mache mich danach auf den Weg zu meinem Spind. 

			Meine Gedanken fliegen zurück zu dem Zeitpunkt, als ich vor Andrew stand, als ich nicht viel fühlte und noch weniger nachdachte. Als ich die Klinge mit meiner Hand umschloss … 

			Ich kneife die Augen eine Sekunde fest zusammen.

			Keine Ahnung, warum mir Abbys Worte und Reaktion etwas ausmachen. Warum ich vorhin kurz den Drang verspürt habe, ihr irgendetwas erklären oder mich gar entschuldigen zu wollen. 

			Warum es mir nicht vollkommen egal ist, was sie denkt. 

			Wie in Trance hole ich meine Sachen, ziehe mich um und gehe heim. 

			Mein Kopf ist leer, während die Welt an mir vorbeizieht und ich beinahe mechanisch einen Fuß vor den anderen setze. Bis ich irgendwann die Tür zu unserer Wohnung öffne und in eine alles verzehrende Stille trete. Niemand ist da. Sierra ist in Mexiko, Maisie im Whitestone. Und ich? Ich dachte, ich hätte mich im Griff. Ich dachte, es hätte nichts mit mir gemacht. Doch als meine Beine unter mir nachgeben, meine Knie auf den Boden krachen, zusammen mit meiner Tasche und den Schlüsseln, die aus meiner Hand fallen, und Tränen über meine Wange fließen, immer schneller, immer heftiger, muss ich mir eingestehen, dass das nicht stimmt.

			Selbst kaputte Dinge können weiter brechen. 

			Ich fürchte, bis ins Unendliche. 

			Bis sie Staub sind und Asche.

			Und sich nicht mehr erinnern können, was sie einmal waren. 

		

	
		
			
			4. Kapitel

			Abby

			Scheiße. Ich höre auf zu lesen, stütze die Ellbogen auf den Tisch und lasse meinen Kopf mit einem lauten Seufzen in meine Hände fallen. In meinen Gedanken herrscht Chaos. Der Terminplan ist Chaos. Der ganze Tag ist Chaos! 

			Ich reibe mir über die Augen, bin froh, dass ich heute Morgen keine Lust auf Mascara hatte – notgedrungen, weil ich verschlafen habe –, und fühle mich, als hätte ich eine verdammt lange Schicht hinter und nicht vor mir. 

			Meine Finger beginnen zu zittern. Sie zittern nie. Also knete ich sie so lange, bis ich merke, wie es weniger wird. 

			Ich bin wütend. Nichts, was hier passiert, kann mich noch richtig überraschen, dafür bin ich zu lange dabei – allein letztes Jahr hatten wir im Whitestone einen Amoklauf, eine Bombendrohung, mehrere Gewaltdelikte, eine Mutter, die versuchte, ihr Kind umzubringen. Zu viel, als dass ich es aufzählen könnte. Dieses Jahr war es … stiller – wenn man es so nennen kann –, und ausgerechnet wenige Tage vor dem neuen Jahr passiert so ein Mist, direkt bei mir in der Gyn. Also ja, ich bin wütend! Und ich bilde mir ein, dass diese Wut gut ist. Denn solange ich sie spüre, bin ich nicht abgestumpft. Die Welt ist leider nicht nur voller Wunder, sie ist voller Albträume. Manche Menschen fürchten die Hölle nicht, weil sie längst darin leben. Und ich hasse es, dass sie den Wunsch verspüren, andere mit sich zu ziehen. Es gibt Dinge, die sind und bleiben falsch, egal, aus welcher Motivation heraus sie entstehen.

			Heute war es vor allem Janes Reaktion auf die ganze Situation und das, was geschehen ist, was mich so trifft und beschäftigt. Ihre Reaktion währenddessen und danach. Eine Art von Gleichgültigkeit. Nein, es war schlimmer. Es war nicht, als wäre es ihr egal, wie es ausgeht. Es war, als wollte sie nicht, dass es gut wird. Nicht für sich. Natürlich ist das reine Spekulation, ein Gefühl – aber eines, das ich irgendwie nicht abschütteln kann. Und das, obwohl es bei solchen Extremen kein Richtig oder Falsch gibt. Kein Mensch reagiert gleich, aber … Seufzend fahre ich mir durchs Haar. Ich weiß es auch nicht …

			Ich werde Jane beobachten, sie weiterhin fragen, wie es ihr geht, und ihr ein Gespräch mit einer Psychotherapeutin oder einem Psychotherapeuten ans Herz legen. Posttraumatische Belastungsstörungen sollte man nicht unterschätzen, und sie können auch auftreten, wenn man denkt, man hätte alles unter Kontrolle. Wenn man fest daran glaubt, man hätte eine Situation gut verarbeitet und sie hätte nichts mit einem gemacht. 

			»Mehr kann ich nicht tun«, wispere ich zu mir selbst und hasse es. Ian oder ich könnten Jane länger freistellen lassen, aber ich bezweifle, dass das viel bringt. Erst recht nicht, da sie sich so vehement dagegen gewehrt hat. Die Frage ist also, was eine annehmbare Lösung wäre in Anbetracht der Lage.

			Ich atme tief ein und schnell aus.

			Auch wenn meine Gedanken immer wieder zu Jane driften, gibt es nach diesem beschissenen Ereignis noch mehr zu tun als vorher, und ich sollte mich konzentrieren. Ich muss zu Ian, zu Chris und meinen Bericht schreiben. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass die Patientinnen und Patienten anderweitig ambulant betreut werden oder einen neuen Termin bekommen. Wir sind heute nicht unterbesetzt, Dr. Lilly Andrews und Dr. Dina Martin haben mit mir Schicht. Wenigstens eine gute Nachricht. So, wie ich beide kenne, haben sie meine Termine längst übernommen und alles geregelt, aber ich werde auf Nummer sicher gehen und gleich mit ihnen reden. Dr. Jeevan Sharma ist vermutlich in einem der Kreißsäle oder der Ambulanz und macht dort der Bedeutung seines Namens alle Ehre und hat somit genug zu tun. 

			Ich werde zuerst Lilly und Dina einen Besuch abstatten und nach dem Rechten schauen, bevor ich Ian anpiepe und mich auf den Weg zu Chris’ Büro mache. Die Akte vor mir schließe ich mit einem dumpfen Geräusch und drücke mich vom Schreibtisch ab, wobei die Rollen meines Stuhls ein leises Quietschen von sich geben. Sie sind auch nicht mehr die neuesten. 

			Einen Moment später trete ich aus meinem Büro und – laufe direkt hinein in Dr. Ian Rice. Anscheinend ziehe ich das Gespräch mit ihm vor …

			»Verflucht, Abbs, warum erfahre ich nur durch Zufall von Grant, dass eine meiner Bambini bei dir fast draufgegangen ist?« Er wird nicht laut, das ist nicht sein Stil, aber so wie seine Ader an der Stirn pocht, ist er angepisst, und ich kann es ihm nicht verdenken.

			»Du weißt, ich kann diesen Spitznamen nicht leiden«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust.

			»Und ich kann es nicht leiden, nicht informiert zu werden!«

			»Komm schon, der Scheiß ist gerade erst passiert, ich muss selbst erst mal alles ordnen und ein paar Dinge regeln. Du bist nicht der König der Welt, Reistöpfchen«, schieße ich zurück, und es tut gut, etwas Dampf abzulassen. Vermutlich nicht nur mir. 

			»Reistöpfchen?«, wiederholt er ungläubig und verengt die Augen zu Schlitzen. »Das klingt, als wäre ich jünger als du.«

			»Du bist jünger als ich!«, zische ich frustriert. »Hast du den Alarm nicht mitbekommen?«

			Er seufzt. »Natürlich hab ich das, aber mir kamen da gerade ein paar Eingeweide entgegen, und weil man mir sagte, es tangiere die Notaufnahme nicht, habe ich es erst mal zur Seite geschoben. Um meines Patienten willen.« Ian wird ernst. »Also, was ist genau passiert? Wie geht es Jane?« 

			Kurz überlege ich, zurück in mein Behandlungszimmer zu gehen und Ian mit in mein angrenzendes Büro zu schleifen, damit wir in Ruhe darüber reden können, aber dafür fehlen mir sowohl Zeit als auch Geduld, deshalb bringe ich ihn hier zwischen Tür und Angel auf den neuesten Stand. 

			»Sie hat eine lange Schnittverletzung an der rechten Handinnenfläche, die ich versorgt habe. Sie wird eine Zeit lang nicht viel damit machen können, erst recht nicht, solange die Fäden noch drin sind. Papierkram kann sie erledigen, das ist drin. Notaufnahme und OPs erst, wenn die Wunde ganz verheilt ist. Jane hat absichtlich in das Messer gegriffen, das ihr der Angreifer nur wenige Sekunden vorher an die Kehle gehalten hat.« 

			»Shit!« Ian flucht und kneift sich in den Nasenrücken.

			»Der Hand wird es bald besser gehen, aber wie sie sich sonst fühlt, kann ich nicht beurteilen. Jane ist …«

			»… nicht die Gesprächigste, ich weiß.«

			Ich nicke. Jane muss die Hand schonen, aber statt Ian zu informieren, dass er sie freistellen sollte, kommen mir andere Worte über die Lippen. »Kannst du sie mir unterstellen?«

			»Du meinst in die Gyn versetzen?« Überraschung spiegelt sich in seinem Gesicht, als er die Augen aufreißt. Es war eine spontane Eingebung, und ich fühle mich ein wenig schuldig, schließlich hat sie sich in meiner Abteilung unter meiner Obhut verletzt. Abgesehen davon will Jane arbeiten und keinen Urlaub und muss ohnehin noch ein paar Stunden in der Gyn absolvieren – das wäre also ein Kompromiss. 

			»Ja. Bis sie wieder uneingeschränkt einsatzbereit ist. Ich könnte Unterstützung gut gebrauchen. Oder willst du sie übermorgen, also an Silvester, und danach an Neujahr in die Notaufnahme schicken?« 

			Ian schneidet eine Grimasse. Ihm ist klar, dass das keinen Sinn macht, also gibt er nach. »Ich rede mit ihr darüber. Wo ist sie?«

			»Hoffentlich zu Hause. Ich hab sie für heute und morgen freigestellt – und bevor du mir mit so einer Nummer kommst von wegen, das sei nicht meine Aufgabe, denk daran, wer von uns hier kein Oberarzt ist. Spoiler alert: Ich bin es nicht.« 

			»Du spielst unfair, Abbs. Aber ich sehe es dir nach, weil wir beide bereits ein paar beschissene Stunden hinter uns haben«, sagt er und grinst irgendwie … gnädig. »Okay, ich unterstelle dir Jane. Vorerst für zwei Wochen, danach schauen wir weiter. Ich teile es ihr später mit.«

			»Das musst du nicht, sie kommt zum Verbandswechsel zu mir, dann informiere ich sie.«

			Er seufzt. »Sag ihr, sie soll mir ihren Bericht als Kopie ins Fach legen oder per Mail zukommen lassen. Ich verschwinde jetzt. Ich bin sicher, wenn ich weiter mit dir rede, platzt irgendwas in meinem Gehirn«, murmelt er und winkt zum Abschied über die Schulter. Ich würde es Ian niemals verraten, aber ich mag die kleinen, seltenen Schlagabtausche mit ihm. 

			Eine Sache ist erledigt, wenn auch in anderer Reihenfolge als geplant. Wenigstens etwas. 

			Ob Jane wirklich zu Hause ist? Ob alles okay ist? Für einen Moment driften meine Gedanken wieder zu ihr, zu dem Anblick, der sich mir vorhin geboten hat. Zu dem Messer an ihrem Hals, zu Andrew, dem Blut … 

			Ich kneife die Lippen zusammen und schüttle kurz den Kopf, schiebe die Bilder weg und meine Sorgen mit, denn auch wenn es beschissen ist, ich hab keine Zeit dafür. Nicht jetzt. Der Bericht wartet, ich muss Dr. Gardner informieren und meinen Terminplan neu ordnen. 

			Doch egal, wie sehr ich es versuche, ich kann nicht aufhören, an Jane zu denken und mir Sorgen zu machen …

		

	
		
			
			5. Kapitel

			Jane

			Stille. Es gibt nicht viele Dinge, die ich schlimmer finde als sie. Ich kann nicht mit ihr, ich kann nicht ohne sie. Das ist mir besonders die letzten Tage aufgefallen, als ich allein war in der WG. Ohne etwas zu tun zu haben. 

			Zu viele Leute, zu viele Fragen, zu viel Konversation sind genauso grausam, deshalb bin ich immer noch dabei, mich an Sierra und Maisie zu gewöhnen und zu akzeptieren, dass da Menschen sind, die für dich da sein wollen, obwohl du sie nicht besonders nah an dich heranlässt. Auch wenn ich nie viel mit ihnen mache, hätte ich nicht gedacht, dass ich die beiden vermissen würde, wenn sie einmal nicht zu Hause sind.

			Maisie kam nach der Arbeit heim, hat versucht, mit mir zu reden, aber ich konnte nicht. Weder gestern noch den Tag davor, nachdem das mit Andrew war. Ich habe ihr jedes Mal versichert, dass es mir gut geht – und mich danach in meinem Zimmer eingeschlossen. 

			Irgendwie habe ich es geschafft, zu duschen und etwas zu essen, doch die meiste Zeit habe ich auf meinem Bett zwischen fünf verschiedenen Kissen gelegen, an die Wand gestarrt oder geschlafen. Sierras Nachricht aus Mexiko, in der sie sich auf ihre Art erkundigt hat, wie ich mich fühle, und in der sie mir erzählte, dass sie und Mitch ihre Zeit dort verlängert haben und erst morgen, also an Neujahr, zurückfahren, habe ich ignoriert. 

			Und zwischen dieser Stille, Maisie und Sierra, den zu vielen Menschen oder der zu lauten Welt existiert mein Job. Aber der ist vor allem eines: nicht persönlich.

			Nicht persönlich, wiederholt eine Stimme in meinem Kopf, während ich die Fahrstuhltüren des Whitestones anstarre, die in der nächsten Sekunde, nach dem lauten Ping, aufspringen. 

			Gynäkologie. 

			Wie kann das nicht persönlich sein? 

			Ich schaffe es, den Aufzug zu verlassen, bevor er wieder nach unten fährt. Meine Beine tragen mich den Gang entlang, bis an die Ecke, an der ich vorgestern gestanden habe und man mir ein Messer an den Hals gehalten hat. Wie auf Kommando beginnt die Wunde in meiner Hand zu pochen. Leicht, zaghaft, als wollte sie mich daran erinnern, dass sie ein Ergebnis dieses Momentes ist. Ich habe es nicht vergessen. Ich kann es nicht vergessen. Immer wieder denke ich an Abbys Reaktion und Worte, an Andrews Verzweiflung und Wut, an die Gefahr, in der ich geschwebt habe. Ich spiele alles durch, frage mich, ob ich etwas anders machen würde, hätte ich die Chance dazu, aber die Antwort bleibt jedes Mal gleich: nein. Und ich frage mich, ob es mich belasten sollte, dass mich das Ganze eben nicht belastet. Es klingt eben nicht besonders gesund, einfach zu behaupten, man hätte nichts gegen das Sterben. Man würde den Tod zwar nicht aktiv suchen, aber sich auch nicht mit allem, was man hat und ist, ans Leben klammern. Diese Einstellung konnte bisher keine Therapie ändern, aber sie gab mir wenigstens Klarheit und das Gefühl, dass ich damit leben kann. So paradox das alles klingen mag. 

			Es gibt sie. 

			Verluste, die man nicht überwindet. 

			Er existiert.

			Schmerz, der nicht vergeht. 

			Ich glaube nicht daran, dass Zeit Wunden heilt. Ich bin mir sicher, sie betäubt sie. Zeit sorgt dafür, dass offene Wunden weit weg erscheinen, damit wir nicht an ihnen zugrunde gehen. 

			Zeit heilt nicht, sie begräbt. 

			Mein Atem ist unstet, mein Herzschlag geht viel zu schnell. Ich würde gerne mit ihm laufen – fort, fort, auf und davon. Stattdessen gehe ich weiter, halte direkt auf Abbys Behandlungszimmer zu. Der Türrahmen ist bunt, und ich frage mich, ob das so ist, weil sie sich nicht für eine Farbe entscheiden konnte oder weil sie Regenbögen mag. 

			Es ist fünf vor zehn, ich klopfe trotzdem. Vielleicht hat sie schon Zeit. 

			»Herein!«, tönt es dumpf von innen, und obwohl ich am liebsten wieder verschwinden würde, trete ich ein und schließe die Tür hinter mir. 

			Abby sitzt am Schreibtisch und tippt mit konzentriertem Gesicht irgendwas am PC. Eine tiefe Linie bildet sich zwischen ihren Augenbrauen, die sie zusammengezogen hat, und sie bewegt ihren Mund leicht von links nach rechts, als würde ihr das beim Denken helfen. Ihr Haar fällt heute offen und glänzend über ihre Schultern, sie trägt noch keinen Kittel, nicht mal einen Kasack, dafür einen babyblauen Pullover, der ihre Haut nahezu strahlen lässt. Hatte ich die Uhrzeit falsch im Kopf? Hat Abby keinen Dienst? 

			Unschlüssig bleibe ich bei einem der beiden Stühle vor ihrem Tisch stehen, während mein Blick auf den Verband fällt. Ich bin froh, wenn er ab ist und alles verheilt. Wenn alles wieder seinen normalen Gang geht und ich weniger im Fokus stehe. 

			Ich schaue mich um, lasse meinen Blick über die Akten, die sich zuhauf stapeln, wandern, über die Papiere und Stifte, die dazwischen herumfliegen, und die Dutzenden Post-its, die in Neonfarben an jeder möglichen Ecke kleben. Abby könnte weniger arbeiten in ihrer Position, mehr im Büro sitzen, weniger Untersuchungen, OPs und Geburten vornehmen, aber ich bin sicher, das wäre nicht ihre Welt. 

			Wie auf Knopfdruck schaue ich nach rechts, zum Untersuchungsstuhl, der wie immer einsatzbereit und sauber ist. Zu dem Ultraschallgerät, der kleinen Bank mit Sitzkissen unter dem Fenster, auf dessen Brett ein paar Vasen und getrocknete Blumen stehen, die den Raum gemütlicher machen. Danach drehe ich mich wieder zurück, und mein Blick bleibt wie jedes Mal, wenn ich in diesem Raum bin, an der Sitzecke und dem Spielzeug für Kinder hängen. An dem bunten Klecks inmitten der gedeckten Farben. 

			Abbys Seufzen reißt mich aus meinen Gedanken und lässt mich aufschauen. Sie pustet sich eine Strähne aus der Stirn und lehnt sich zurück. 

			»Papierkram ist so frustrierend«, murrt sie, bevor sie sich erhebt und zu mir tritt. Mit schräg gelegtem Kopf und Händen in den Hüften mustert sie mich, als könnte sie damit meinen ganzen Körper scannen. Vermutlich kann sie das sogar. »Wie fühlst du dich?«, fragt sie geradeheraus, und ich halte ihr die Hand hin.

			»Gut. Es tut dank der Medikamente nicht weh, und der Verband sitzt weiterhin an Ort und Stelle. Keine besonderen Vorkommnisse«, rattere ich herunter, was Abby ein leises Schnauben gefolgt von einem Schmunzeln entlockt. 

			»Ich habe nicht nach deiner Hand oder deinem Verband gefragt, sondern nach dir, Jane.« Ihre Worte klingen einen Hauch vorwurfsvoll, doch vielleicht bilde ich mir das nur ein. 

			»Es geht mir gut.« 

			Sie glaubt mir nicht. Das erkenne ich an der Art, wie sie ihre Lippen kräuselt und mich taxiert. Ich habe keine Ahnung, was sie denkt, aber dass sie sehr intensiv über etwas nachdenkt, kann ich ihr ansehen.

			»Komm, setz dich«, sagt sie nach einem Moment des Schweigens und lässt die Sache damit auf sich beruhen. Dankbar atme ich auf und nehme Platz, während Abby das Verbandszeug holt und sich kurz darauf mir gegenüber auf den Stuhl fallen lässt. Vorsichtig, aber mit geübten Griffen nimmt sie den Folienverband ab und inspiziert die Naht. 

			Ich schlucke schwer. Ich hatte die Schnittstelle weniger groß in Erinnerung. Weniger schlimm. Aber sie ist groß – und leicht geschwollen. Wenn auch perfekt genäht, wird eine Narbe zurückbleiben. 

			»Bisher keine Entzündungszeichen, nicht stark gerötet«, murmelt Abby und dreht meine Hand hin und her, während sie alles aus jedem Winkel betrachtet. »Das wird entsprechend gut abheilen. Nach dem Fädenziehen kannst du wieder voll arbeiten – bis auf den OP.« 

			Was?

			Abby muss gespürt haben, wie ich zusammengezuckt bin. 

			»Das ist doch deine dominante beziehungsweise bevorzugte Hand, richtig? Und das bedeutet, du wirst noch ein paar Wochen danach mit leichten Einschränkungen zu kämpfen haben, vorrangig im OP beim Halten der Instrumente.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Ich nehme an, du hast recht.«

			Das entlockt Abby ein Lachen. »Natürlich.«

			»Das klingt, als hättest du immer recht«, rutscht es mir heraus, bevor ich es aufhalten kann, doch Abby lächelt mich verschmitzt an. Auf diese eine Art, die einen dazu bringt, die Luft anhalten zu wollen. Diese Art, die dir unter die Haut geht, ohne dass du weißt, warum. Ich hatte vergessen, wie das ist. Wie sich das anfühlen kann. Und es macht mich nervös, beinahe unruhig. 

			»Nicht immer, aber oft. Meine Intuition liegt selten falsch.« Abbys Stimme ist warm und weich, genau wie ihre Finger. Ihre Berührung ist auf einmal so präsent, dass mir warm wird. Wie vorgestern. Dabei hält sie nur meine Hand. Vielleicht ein wenig zu sanft, vielleicht ein wenig zu lange. 

			Vielleicht nicht lange genug. 

			Ich befeuchte meine Lippen, räuspere mich und rucke mit dem Kopf leicht in Richtung Wunde. 

			»Da muss ein neuer Folienverband dran, und danach kann ich damit arbeiten, richtig?« Natürlich muss er das, und natürlich kann ich das. Es ist eine unsinnige Frage, aber ich brauchte etwas, um abzulenken und das Thema zu wechseln. 

			Abby macht weiter und scheint meinen kläglichen Versuch zu durchschauen.

			»Es ist okay, wenn du nicht darüber reden möchtest«, flüstert sie, ohne mich anzusehen. »Aber vielleicht solltest du es tun. Es könnte helfen.« Es ist nett gemeint, und mir ist klar, dass sie von dem Angriff spricht – doch es erinnert mich so sehr an einen anderen einschneidenden Moment in meinem Leben, dass ich schreien will. Ich will Abby anschreien und diesen Raum auf der Stelle verlassen. Es tut körperlich weh, mich zu zwingen, sitzen zu bleiben, und meine Stimme ist keineswegs ruhig, als ich etwas auf ihren Rat erwidere. 

			»Entweder ist es okay, nicht darüber zu reden, oder ich sollte es tun. Was denn nun?« 

			»Beides«, beharrt sie mit dieser ruhigen Stimme, die mich dazu bringt, mir die Haare raufen zu wollen. 

			Was davon ist besser? Und für wen? Und wer verflucht noch mal entscheidet das? 

			Ich beiße mir so fest auf die Innenseite meiner Wange, dass mir Tränen in die Augen schießen. Abby drückt mühelos kleine und große Triggerpunkte, von denen ich dachte, ich hätte sie gut verpackt und weggeschlossen. 

			»So, fertig. In zwei, drei Tagen wechseln wir ihn noch mal.« Sie steht auf und packt alles zusammen, und der Wunsch, mich für meinen patzigen Ton zu entschuldigen, kommt in mir auf. Doch ich schaffe es nicht, mich dazu zu überwinden. Denn dann müsste ich zugeben, dass Abbys Worte mich getroffen, etwas mit mir gemacht haben – und dass ich das ganz genau weiß. Abby ist nicht aufdringlich, aber sie kommt mir mit ihren Blicken und ihrer Art näher als andere, und damit kann ich nicht umgehen. Nicht richtig jedenfalls. 

			»Hast du deinen Bericht schon geschrieben?«

			»Ich bin dran«, lüge ich, weil ich es vergessen habe. Ich habe in den letzten achtundvierzig Stunden an vieles gedacht, nur nicht an diesen Bericht. »Ich werde ihn morgen nachreichen.«

			»Okay.« 

			»Okay«, wispere ich, als wäre es notwendig. 

			»Übrigens …« Abby räuspert sich, holt tief Luft und schaut mir direkt in die Augen. Ein wenig ernst, ein wenig sorgenvoll, ein wenig trotzig. Ein wenig von allem und dabei vor allem eines: viel zu viel. Und in mir beginnt bereits jeder Nerv zu vibrieren, als könne er spüren, was nun unweigerlich folgt. »Ich habe deine Versetzung in die Gynäkologie beantragt. Bis du wieder voll einsatzbereit bist.« 

			Meine Sicht verschwimmt. Nicht, weil mir Tränen in die Augen steigen, sondern, weil ich das Gefühl habe, zu fallen. Weil das Rauschen in meinen Ohren plötzlich zu laut ist, mein Atem zu schnell. Mir wird heiß und kalt, heiß und kalt, heiß und kalt – während Abbys Worte wie ein Echo in meinem Kopf sind. Ein Echo ohne Ende.

			»Was?«, bringe ich erstickt hervor. 

			»Du wolltest nicht so lange freigestellt werden, und ich brauche hier Hilfe. Du kannst nicht in den OP und nicht in die Notaufnahme, selbst auf Station in der Chirurgie könnte es schwierig werden. Außerdem fehlen dir noch Schichten auf der Gyn. Das hier ist also die Lösung.«

			Lösung? Nein, das hier ist ein weiteres Problem. Eine weitere Hölle. Das kann ich nicht.

			»Ich sollte mit Ian darüber reden«, erwidere ich, doch Abby kneift die Lippen zusammen und schüttelt leicht den Kopf. 

			»Er war derjenige, mit dem ich es besprochen habe. Er weiß Bescheid und hat es genehmigt.«

			Könnten Herzen den Atem anhalten, würde meines es tun. 

			Ich kann kaum begreifen, was sie mir gerade gesagt hat. Ungefähr zwei Wochen in der Gynäkologie. Für jede einzelne Schicht. Am Ende vielleicht sogar länger. Es ist, als würde sie mich ohne Vorwarnung und Wissen in die Hölle werfen und die Tore hinter mir verbarrikadieren. Es war kein Vorschlag, keine Bitte, nichts, was man mir nahelegt, es war eine Information, denn es ist längst entschieden. 

			Mit meiner gesunden Hand umfasse ich die Armlehne des Stuhls so fest, dass meine Finger beinahe verkrampfen. Meine Brust wird enger, mein Hals schnürt sich zu, ich spüre die Panikattacke kommen wie eine Lawine, die den Berg hinuntersaust und auf ihrem Weg alles zu überrollen droht.

			Ich muss hier raus. Sofort. 

			»Heute wird es zu stressig, deine Schicht beginnt morgen Mittag mit meiner. Du wirst mir in der Zeit hier assistieren und zur Hand gehen«, fügt Abby an, während ich mich auf meine wackeligen Beine erhebe und immer schwerer atme. 

			Die ersten Schritte fühlen sich an, als würde ich durch Watt waten mit zusätzlichen Gewichten an den Beinen, die einen nach unten ziehen. Ich bekomme nicht mit, wie ich strauchle. Nur ein wenig. Doch es reicht, um Abby zu alarmieren. Sie ist direkt an meiner Seite, greift nach meinem Arm und stützt mich. 

			»Jane?«, fragt sie und damit auch, was los ist, wie es mir geht, ob sie etwas tun kann. Es ist offensichtlich, dass etwas nicht stimmt, wie könnte es das nicht sein? Aber es ergibt keinen Sinn für sie, da bin ich sicher. Ich meine, was macht es für eine Assistenzärztin schon, zwei Wochen in der Gynäkologie zu arbeiten? Was macht es für einen Unterschied?

			Ich ziehe meinen Arm fort, straffe meine Schultern, recke das Kinn und setze die Maske auf, die seit Jahren perfekt sitzt. Die Maske, die schon lange keine mehr ist. 

			»Verstanden, ich werde morgen zur Mittagsschicht hier sein und den Bericht mitbringen.« 

			»Herrgott, Jane! Dir geht es nicht gut. Lass mich dir helfen.«

			Ich gehe und höre Abbys frustriertes Schnauben hinter mir, als ich durch die Tür trete. 

			»Das kannst du nicht«, wispere ich, eile auf die Toilette und lehne mich an die Wand. Ich lasse die Panik zu, die sich in mir aufgebaut hat. Die Panik, die Verzweiflung, die Wut und Angst. 

			Die Trauer. 

			Ich lasse die Wunde bluten.

		

	
		
			
			6. Kapitel

			Abby

			Ich bin nicht bereit. Heute ist der letzte Tag des Jahres, und wie immer wird er eine Katastrophe. Die Bestimmungen für Böller und Feuerwerk sind in den letzten Jahren lascher geworden, und obwohl für Arizona gilt, dass lediglich safe and sane-Feuerwerkskörper benutzt werden dürfen, halten sich viele nicht daran. Das Ergebnis ist ein Schlachtfeld aus Wunden, Brüchen, abgetrennten Fingern, Händen und ein Puzzle aus Knochen. Besonders die Notaufnahme und Chirurgie sind betroffen, aber auch die Gynäkologie kommt hier und da zum Einsatz. Böller, die auf Schwangere geworfen werden, Verletzungen von Schwangeren durch Feuerwerk oder Betrunkene. Natürlich werden auch andere Notfälle nicht weniger, nur weil Silvester ist. Es passiert immer etwas, ob man will oder nicht.

			Jane zum Beispiel. Sie ist einfach passiert, hat sich in meinem Kopf festgesetzt, sodass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann als auf sie. Das macht mich ungewohnt reizbar und unruhig. Ihre Reaktionen ergeben auf den ersten Blick keinen Sinn, aber ich bin sicher, es gibt einen Grund. Es gibt immer einen Grund … 

			Bin ich das Problem? Generell eine andere Abteilung? Etwas, das sie selbst nicht bestimmen kann? Der Druck und Stress? Die Gynäkologie selbst? Und falls das zutrifft, wie lange wird sie diesem Job standhalten können?

			Ich weiß es nicht, und das beschäftigt mich mehr, als es das sollte, besonders, seit sie vorhin zum Verbandswechsel da war und mein Behandlungszimmer blass wie ein Geist verlassen hat. Jane ist Assistenzärztin und eine erwachsene Frau, meine Kollegin, nicht meine Freundin. Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass ich Jane interessant finde. Dass sie mich neugierig macht. Irgendetwas an ihr bringt mich dazu, dauernd über sie nachzudenken.

			Seufzend stecke ich mein Stethoskop ein, ziehe meinen Kittel über und lasse einen Stift, eine Diagnostikleuchte, das Diensttelefon und den Pager in die Tasche fallen. 

			Ich bin schon eine Weile hier, meine reguläre Schicht beginnt jedoch erst jetzt.

			Und als wüsste das Universum das, meldet sich das Telefon mit einem schrillen Klingeln.

			»Doktor Abby Clark, diensthabende Ärztin Gynäkologie«, melde ich mich und werde von Dr. Lynn Colbie begrüßt, die direkt aus der zentralen Notaufnahme anruft. 

			»Abby, wir haben hier eine zweiundzwanzigjährige Patientin mit starken rechtsseitigen Unterbauchschmerzen. Die Schmerzen haben heute Nacht angefangen und bis jetzt nicht nachgelassen. Sie klagt nicht über Übelkeit, hat nicht erbrochen und kein Fieber, es gibt keinerlei Vorerkrankungen, und die Entzündungswerte sind unauffällig. Wir haben eine Sonografie durchgeführt, wegen des Verdachts auf eine Appendizitis, aber es gab keinerlei Hinweise, die uns das bestätigen konnten.« Keine Blinddarmentzündung, kein Fieber, kein Erbrechen. 

			»Habt ihr einen Schwangerschaftstest gemacht?«

			»Der Schnelltest war negativ, aber wir bitten um deine Mitbeurteilung und eine gynäkologische Untersuchung der Patientin.«

			»Könnt ihr jemanden entbehren, der sie hoch zu mir bringt, oder soll ich sie unten abholen?« 

			»Nein, das geht. Ich schicke Freya mit ihr nach oben. Danke, Abby!«

			»Kein Problem, dafür bin ich da«, feixe ich und höre Lynns leises Lachen, bevor sie das Gespräch beendet und ich das Telefon zurück in den Kittel stecke. 

			Könnte eine Zyste sein, überlege ich, während ich alles bereit mache und Janett, eine der Pflegerinnen, anrufe, damit sie Bescheid weiß, dass ein Notfall reinkommt und sich bei mir dazwischenschiebt.

			Wenige Minuten später klopft es an der Tür. Die Patientin wird von Freya in einem Rollstuhl reingeschoben. Kein gutes Zeichen.

			»Danke, Freya«, sage ich und übernehme, weil sie direkt wieder auf dem Sprung ist. Sie übergibt mir die Akte, verlässt den Raum, schließt die Tür hinter sich und lässt mich allein mit einer blassen Frau, die sich vor Schmerzen krümmt. 

			Ich schiebe sie weiter in den Raum hinein, zu den Umkleiden, und stelle mich vor. 

			»Mein Name ist Dr. Abby Clark, ich bin Gynäkologin und werde Sie jetzt untersuchen.« Meine Füße tragen mich um den Rollstuhl herum, sodass ich sie wieder ansehen kann. Ich lege die Akte auf dem Fensterbrett ab, danach gehe ich vor der Patientin in die Hocke. »Wie heißen Sie?«

			Sie versucht sich an einem Lächeln. »Ginny Williams«, bringt sie gebrochen hervor, und ich nicke. Allein diese Worte haben sie Mühe gekostet.

			»Darf ich Ginny sagen? Und du nennst mich Abby?« Es hilft, etwas Nähe zu schaffen, eine Form von Sicherheit, damit die Menschen sich gut aufgehoben fühlen und nicht zu große Angst bekommen. 

			Sie nickt. 

			»Gut, Ginny. Ich helfe dir jetzt dabei, aufzustehen. Danach ziehst du dich bitte aus, damit ich dich untersuchen kann. Okay?«

			»Warum tut das so weh?«, murmelt sie von Schmerzen geplagt, während sie die Hände auf ihren Bauch drückt. 

			»Genau das werden wir jetzt herausfinden.« Ich stehe auf, halte ihr meine Hand hin, und nach kurzem Zögern ergreift sie sie. Es fällt ihr schwerer als erwartet, aufzustehen und sich selbstständig in der Umkleide zu entkleiden, aber sie schafft es. Auf den letzten Metern braucht sie wieder etwas Hilfe. Währenddessen habe ich die Akte eingesehen. Sie kann sich nicht ganz aufrichten, Allgemeinzustand wirkt reduziert. Appendizitis wurde ausgeschlossen. Urin hat sie abgegeben, Ergebnisse stehen wohl noch aus. Keine Ahnung, warum das heute so lange dauert. 

			Ginny nimmt mit meiner Hilfe auf dem gynäkologischen Stuhl Platz, und ich rolle auf meinem Hocker in Position.

			»Noch ein Stück nach unten rutschen. Genau. Sehr gut, Ginny. Und jetzt zurücklehnen. Ich weiß, es ist schwer, aber versuch, tief durchzuatmen.« 

			Sie atmet zu schnell, zu hektisch und ist zu verkrampft. Aber ich muss diese Untersuchung machen. Sie hat starke Schmerzen, und wir können nicht viel tun, ohne die Ursache zu kennen. 

			»Ich beginne jetzt, Ginny. Das ist eine ganz normale Untersuchung, ich werde nichts anderes machen und jeden Schritt beschreiben. In Ordnung?« Vielleicht hilft ihr das dabei, etwas zu entspannen. 

			»Danke«, murmelt sie, und ich lege los, erkläre ihr, was passiert.

			Zuerst die Spekulumeinstellung der Vulva und Vagina. Der Übergang zum Gebärmutterhals ist glatt, der Muttermund geschlossen. Die einzige Auffälligkeit ist eine minimale Schmierblutung. 

			»Du machst das toll.« Ich nehme einen Abstrich. »Wann hattest du zuletzt deine Periode?«

			»Ich bin nicht sicher, aber ich bin ungefähr eine Woche überfällig. Das ist nicht ungewöhnlich, das habe ich ständig, also sie kommt bei mir nie punktgenau«, erklärt Ginny. Das könnte die Blutung erklären. 

			»Hast du momentan Sexualpartner oder -partnerinnen?«

			»Ich habe einen Freund. Wir sind seit zwei Jahren zusammen.« Trotz negativem Schnelltest ist eine Schwangerschaft also weiterhin eine Option.

			»Ginny, ich werde jetzt deine Organe abtasten. Das nennt sich bimanuelle Palpation. Dazu werde ich von innen, also vaginal, abtasten und gleichzeitig mit der anderen Hand von oben gegen die entsprechende Stelle auf der Bauchdecke drücken. Wir machen eine Pause, wenn du es nicht mehr aushalten kannst. Du musst nur Stopp sagen. Schaffst du das?« 

			Die Patientin hebt den Blick und erwidert meinen, während ich sie zuversichtlich anlächele und sie mir das Okay gibt.

			Danach führe ich vorsichtig zwei Finger ein und drücke mit der linken Hand von außen dagegen. Ich höre Ginny leise wimmern, aber ich muss das ausblenden und mich konzentrieren. Die Bauchdecke ist gespannt. Der Druckschmerz ist im rechten Unterbauch am höchsten inklusive Abwehrspannung. Kein Uteruskantenschmerz, doch Ginny wimmert erneut auf – Schmerzen am Muttermund, sobald ich leichten Druck ausübe. Wieder rechtsseitig. 

			Ich ziehe mich vorsichtig zurück. 

			»Das hast du großartig gemacht«, lobe ich meine Patientin erneut und meine es so. Die ersten Schritte sind geschafft, leider fehlen noch ein paar für eine endgültige Diagnose. Neben einer Zyste könnte es auch etwas anderes sein – etwas, das ich nicht hoffe. Der Schnelltest war zwar negativ, aber das muss nichts heißen.

			»Jetzt folgt eine transvaginale Sonografie. Ich führe also den Ultraschallkopf in deine Scheide ein, um ein detailliertes Bild von der Gebärmutter, den Eierstöcken und Eileitern zu bekommen.«

			Ginnys Finger krallen sich in die Lehne, und sie schließt die Augen. Sie wird immer blasser, und ich lege einen Zahn zu. 

			Unauffällig. 

			Zuerst. 

			Dann schwenke ich nach rechts und ahne bereits, dass ich hier etwas finden werde. 

			Rundliche Struktur mit hell sichtbarem Randsaum und wenig freier Fläche im Bereich zwischen Rektum und Uterus. 

			Scheiße. 

			»Ginny? Du kannst dich normal hinsetzen, ich bin fertig.« 

			»Und? Was … was ist es?«

			»Medizinisch nennt man es Tubargravidität.« Ich seufze leise und wünschte mir, ich hätte nicht recht. »Das bedeutet Eileiterschwangerschaft.«

			Ginnys grüne Augen werden groß, ihre Lippen teilen sich, und ich kann ihr ansehen, wie sich ihre Gedanken überschlagen.

			»Schwanger?«, haucht sie, und Tränen sammeln sich in ihren Augen. Ich rolle mit meinem Stuhl an ihre Seite und nehme ihre Hand vorsichtig in meine. 

			»Ja.« Der Test war negativ, vermutlich ist die hCG-Konzentration bei ihr noch zu gering, aber sie ist definitiv schwanger. 

			»Aber … ich … Es wird nicht … Ich meine, ich kann nicht entscheiden?«, wispert sie erstickt und so verzweifelt, dass sich meine Brust zusammenzieht. 

			»Nein. Es tut mir leid. Du bist vermutlich in der sechsten Woche. Das Ei hat sich in der Schleimhaut des Eileiters eingenistet statt in deiner Gebärmutter, und wenn wir es nicht entfernen, wird er reißen, und das wäre für dich eine lebensbedrohliche Situation. Heißt, wir werden operieren müssen«, erkläre ich, und ich bin nicht sicher, ob Ginny mich hört. 

			Eine Träne rinnt über ihre Wange, sie drückt meine Hand an sich und beginnt zu weinen vor Schmerz. Doch es ist nicht derselbe wie der, als sie zu mir kam. Dieser hier ist schlimmer. Endgültiger. 

			Und jedes Mal, wenn ich es erlebe, nimmt es mich mit.

			Denn egal, ob in der fünften Woche, im fünften Monat, bei der Geburt oder danach. Egal, wann: Wenn man ein Kind verliert, das man nicht verlieren möchte, dann bricht etwas still und leise in einem. Da bin ich sicher. 

		

	
		
			
			7. Kapitel

			Jane

			»Kann ich nicht stattdessen dir assistieren? Oder Visiten machen? Aktenarbeit?« Mir ist klar, wie verzweifelt ich klingen muss, und das auch noch am ersten Arbeitstag nach der Sache mit Andrew und zusätzlich am ersten Tag im neuen Jahr, aber ich bin an einem Punkt angelangt, an dem mir das nichts mehr ausmacht. Wenn es einen Weg gibt, die Gynäkologie zu umgehen, werde ich ihn finden.

			Ian kneift sich in den Nasenrücken. »Bambina«, murrt er. »Wir drehen uns im Kreis. Mir wird schwindelig. Ich bin schon so lange im Dienst, dass ich mich eben gefragt habe, ob ich Schuhe trage oder eine Hose, und als mich jemand gerufen hat, habe ich erst beim fünften Mal reagiert, weil ich meinen Namen nicht mehr wusste. Ich musste auf die Toilette, war drin, bin raus und habe vergessen, ob ich gepinkelt habe.«

			»Bedeutet das Ja oder Nein?« 

			»Nein! Du wolltest nicht freigestellt werden, also bedeutet es, du schonst dich und hilfst in der Gyn aus, wo ohnehin gerade jemand gebraucht wird. Und ich mache Feierabend.«

			»Aber …«, setze ich an, doch Ians wilder Ausdruck lässt mich stoppen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich am liebsten schreien würde. Klar, ich wollte nicht tagelang zu Hause sein und Zeit haben, nachzudenken. Ich wollte nicht nichts tun. Aber verdammt, in die Gynäkologie will ich noch weniger.

			Ians Blick und Mimik werden weicher, als würde er meinen inneren Kampf bemerken. 

			»Warum willst du nicht in die Gyn? Bambina, was ist der echte Grund? Du kannst mir nicht erzählen, dass du lieber mir am Rockzipfel hängst, ohne richtig was tun zu können, als wenigstens ein bisschen zu arbeiten – nur eben in einem anderen Gebiet. Oder nervt Abbs dich?« Diesen Spitznamen habe ich noch nie in Verbindung mit Abby gehört, aber er passt zu ihr.

			»Ich mag meinen Fachbereich einfach sehr«, erwidere ich so enthusiastisch wie möglich. Es ist keine Lüge, aber eben nicht der wahre Grund. Das erkennt wohl früher oder später auch Ian, der mich bereits mit zu Schlitzen verengten Augen und einem röntgenähnlichen Blick scannt. Deshalb sollte ich es gut sein lassen, sonst stellen zu viele Menschen zu viele Fragen, die ich nicht beantworten will. »Nein, schon okay.« Ich winke ab, tue so, als wäre es wirklich kein Problem.

			»Ich verstehe, dass das frustrierend ist, aber bald bist du wieder bereit für den alltäglichen OP- und Notaufnahmen-Irrsinn, und bis dahin hat die Sache wenigstens etwas Gutes.«

			»Und was soll das sein?«, frage ich leise und mich ergebend, während Ian grinst.

			»Du hast gelernt, dass man verdammt noch mal nicht in ein scharfes, langes Messer greift!«, zischt er, und sein amüsierter Gesichtsausdruck verschwindet. Danach klopft er mir ungewöhnlich sanft auf die Schulter. »Wir haben uns alle Sorgen gemacht. Besonders Maisie und Laura. Ich hab sogar eine Nachricht von der Nervensäge aus Mexiko bekommen, warum ich nicht auf dich aufpasse und dass sie mir ihre Sauerstoffflasche an den Kopf wirft, wenn sie zurück ist, also mach so einen Scheiß nie wieder. Jetzt erhol dich erst mal, Bambina. Und frohes neues Jahr.« Ian gähnt, drückt meine Schulter und lässt mich allein im Gang stehen. 

			Alle haben sich Sorgen gemacht … wegen mir. Das sickert in dieser Sekunde ganz in meinen Verstand, und ich verspüre sofort dieses eindringlich erdrückende Gefühl von Schuld. 

			Ich hasse dieses Gefühl – weil ich es so gut kenne. 

			Und als hätte Maisie ein spezielles Radar, das nur auf mich ausgerichtet ist, kommt sie auf mich zu. Sie umarmt mich fest, und erst als sie mich loslässt, erkenne ich, dass Laura direkt hinter ihr ist. Wir stehen neben dem Aktenschrank der Anmeldung in der Herzchirurgie und wünschen uns ein frohes neues Jahr, und das Erste, was ich zu ihnen sage, ist, dass es mir leidtut. Ich mag die beiden sehr, genau wie Sierra, und auch wenn ich sie alle nur selten und schwer an mich heranlasse, würde ich sagen, sie sind Freundinnen. Besonders Maisie. 

			»Was tut dir denn leid?«, fragt Laura mit hochgezogenen Brauen, während Maisie erneut aussieht, als wäre sie beunruhigt.

			»Ist etwas passiert?«

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich … also … Ihr habt euch wegen mir Sorgen gemacht, wegen der Sache, ihr wisst schon. Das wollte ich nicht.« 

			Mir bleibt keine Zeit zu reagieren, weil Maisie mir ein zweites Mal um den Hals fällt. »Natürlich machen wir uns Sorgen. Du bist wichtig für uns.« 

			Ihre gemurmelten Worte hinterlassen eine Gänsehaut bei mir. Dankbar nicke ich, weil ich verlernt habe, mit so etwas umzugehen, und drücke sie schnell zurück, bevor sie von mir ablässt. 

			»Verheilt die Hand wenigstens gut?« Laura deutet auf den Verband, und ich schaue ihn reflexartig an, muss daran denken, wie Abby die Wunde kontrolliert hat und ihre Finger meine Haut berührt haben. An ihre Blicke, ihre Worte und … Ich schlucke schwer und halte meine Gedanken auf, bevor sie sich in etwas verrennen können.

			»Ja, das wird schon. Gebe gleich auch den Bericht für die Polizei ab. Die nächsten Tage sehen wir uns übrigens eher weniger, aber wenn etwas ist, findet ihr mich in der Gynäkologie.«

			»Also jede Schicht?«, hakt Maisie überrascht nach, und ich erzähle ihnen, wie das zustande kam und was Abby und Ian dazu gesagt haben. 

			»Klingt sinnvoll. Warte ab, die Zeit vergeht wie im Flug«, sagt Laura und zwinkert mir zu. Mir ist bewusst, dass sie mich aufmuntern will, aber es funktioniert nicht. Ich merke: Über das Thema zu reden macht es leider nicht besser, deshalb lenke ich ab. Nicht, dass die beiden eine Ahnung hätten, warum das alles für mich so schlimm ist. 

			»Und ihr fangt gerade an?«, frage ich, damit ich nicht wieder an meine Lage, die Gyn oder Abby denke.

			»Meine Schicht beginnt gerade, ich war nur früher da, weil ich noch etwas nachzuarbeiten hatte.« Maisie drückt die gelbe Brille ein Stück nach oben und zieht die Nase dabei kraus. 

			»Und ich bin schon eine Weile hier.« Laura lächelt breit. Ein wenig zu breit. »Ich brauche Kaffee. Viel Kaffee. Wollte mir eben einen holen, aber er ist leer – genau wie der, den ich von daheim mitgebracht habe. Ich müsste also neuen kochen, und obwohl Ediths Gebräu seit Neuestem wieder wie Öl schmeckt, macht mich dieser Gedanke aus irgendeinem Grund so wütend, dass ich weinen will.« Sie atmet tief durch, und Maisie verzieht verständnisvoll das Gesicht. 

			»Ist es nur wegen des Kaffees … oder wegen Josh?«, hakt sie vorsichtig nach, und ich werde hellhörig, kneife die Augen zusammen.

			»Dein Ex?« Will ich wissen, was das Arschloch wieder verzapft hat, oder lieber nicht? 

			»Ja. Nash, Jess und ich waren bei der Polizei, nachdem er nicht aufgehört hat, mich zu stalken. Eine einstweilige Verfügung steht aus, aber …«

			»Er hört nicht auf?«, rate ich vorsichtig, und Laura schüttelt mit dem Kopf. 

			»Heute Morgen hat er mir ein Paket vor die Wohnung gestellt und geklingelt. Ein Neujahrsgeschenk.« Sie schnaubt. »Als ich aufgemacht habe, war er weg, aber er war es ganz sicher. Es lagen Fotos darin von mir – und teilweise von Nash. Sein Gesicht wurde rausgebrannt«, gibt sie zu, und ein ungläubiger Ton entfährt mir. Maisie scheint sie es bereits erzählt zu haben, sonst hätte unsere Freundin längst getobt. 

			»Nash hat mich abgeholt, und ich habe es ihm direkt gezeigt. Wir bringen es nachher zur Polizei, nur ist es schwer, denen zu beweisen, dass Josh das getan hat und …« Laura beißt sich auf die Lippe. »Ich habe Angst um Nash.«

			Das kann ich verstehen. Stalking ist nichts, was man kleinreden sollte. Stalking ist Besessenheit. Es ist Belästigung, Verfolgung, Bedrohung. Egal, auf welcher Ebene und in welcher Stärke es zutage tritt. 

			»Es ist nicht deine Schuld, Laura«, erkläre ich ihr, weil ich mir sicher bin, sie macht sich Vorwürfe. Unberechtigterweise, denn Schuld an dieser Lage hat nur einer: Josh. »Nash kann auf sich aufpassen.«

			»Ich weiß. Ich hoffe nur … dass es bald aufhört.«

			»Das wird es. Es wird alles gut werden.« Maisie ist optimistisch, manche könnten das mit Naivität verwechseln, aber Maisie ist einfach – gut. Und das schätze ich so an ihr.

			»Sie hat recht.« 

			»Natürlich!«, meint Maisie und gähnt. 

			»Müde? Wegen gestern?«, hake ich nach. Augenblicklich lächelt sie, und ihre Wangen färben sich rot.

			»Ein wenig. Wir haben Silvester ja bei Grants Familie verbracht, und es wurde später als geplant.«

			»Stimmt!« Lauras Augen weiten sich, und ihre Brauen schießen nach oben, als könne sie nicht glauben, dass sie das vergessen hat. »Wie war es?«

			»Wirklich toll. Seine Schwestern und ich werden bestimmt Freundinnen, das kann ich spüren. Und seine Mum hat mich auch herzlich empfangen. Sein Dad war etwas reservierter, aber Grant meinte, ich soll mir da keine Gedanken machen, er wäre einfach so.« Maisie seufzt, als würde sie das nicht ganz glauben, aber auf das Beste hoffen. Dann setzt sie ein Lächeln auf. »Es gab fantastisches Essen, wir haben sogar ein paar Spiele gespielt, viel gelacht. Es hat richtig Spaß gemacht. Und bei euch?«

			»Das klingt wundervoll. Jess hat sich so auf Silvester gefreut, aber am Ende hat sie es verpennt. Sie bleibt noch ein paar Tage, Logan musste allerdings schon abreisen. Irgendwas auf dem Revier. Nash und ich haben es um Mitternacht gerade so geschafft, anzustoßen. Er war zu lange im OP und stand danach im Stau. Jax mag Silvester nicht, ihm ist es zu laut, also haben wir einen Wein getrunken und danach mit dem Kater gekuschelt«, erzählt Laura, und das klingt irgendwie witzig. Witzig und schön. 

			»Jane?«, fragt Maisie zaghaft, und ich gebe alles, um ihr Lächeln zu erwidern. 

			»Ich war daheim, habe etwas Musik gehört und versucht, mich zu entspannen.« Keine Lüge, obwohl das mit der Musik übertrieben war. Ich habe nur ein Lied gehört, und danach wurde ich so unruhig, dass ich es wieder ausgemacht habe. Die Entspannung war tatsächlich ein Vorsatz, und ich werde ihnen nicht verraten, dass ich mich beschissen gefühlt habe. Ein wenig verloren. Es würde mir nichts bringen, und die beiden würden sich schlechter fühlen.

			Bevor eine der beiden das hinterfragen kann, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Zum Glück, denn ich muss los. »Es tut mir leid, ich muss rüber, sonst komme ich zu spät.« Ich mache mich auf den Weg, und nach den ersten Schritten rufe ich über die Schulter: »Viel Erfolg mit dem Kaffee!«, was ein verzweifeltes Brummen von Laura zur Folge hat. 

			Ich renne mehr, als dass ich gehe, aber mir bleibt auch nichts anderes übrig. Ich habe über meine Diskussion mit Ian und dem Gespräch mit Laura und Maisie die Zeit aus den Augen verloren. Mist, verdammter. 

			Rein in den Fahrstuhl, Knopf drücken, hibbelig warten, Ping hören, im sechsten Stock mit dem Bericht in der Hand rausspringen und hinein in die gynäkologische Station. Zwei Pflegerinnen grüßen mich freundlich, und ich winke ihnen höflich zu, auch wenn ich ihre Namen nicht kenne. Noch nicht. Da ich jetzt etwas länger hier sein werde, wird sich das wohl bald ändern.

			Gleich bin ich da. 

			Ich stürme quasi in Abbys Behandlungszimmer, ganz ohne nachzudenken, höre einen kurzen erschrockenen Aufschrei und komme ruckartig zum Stehen. 

			Eine fremde Frau starrt mich an – und Abby, deren Kopf sich zwischen ihren gespreizten und in der Luft hängenden Beinen befindet. Oh, verdammt. Eine Untersuchung. Ich habe nicht geklopft. Ich bin ja nicht mal wie ein normaler Mensch eingetreten. Das Gute an der Situation? Ich bin nicht zu spät, und ich kann die Patientin nur von der Seite sehen, weil der gynäkologische Stuhl so ausgerichtet ist, dass er eine gewisse Form von Privatsphäre bietet. Das Schlechte daran? Abby hängt immer noch zwischen zwei Beinen und lässt mich mit ihrem Blick in dieser Sekunde in Flammen aufgehen.

			»Hallo«, presst sie dennoch halbwegs freundlich hervor. 

			»Verzeihen Sie bitte mein Eindringen, dieser Termin ist mir wohl entgangen.« Ich lächle die Patientin entschuldigend an, und zu meinem Glück lächelt sie zurück. 

			»Sind Sie eine neue Kollegin von Dr. Clark?«, hakt sie nach, und ich nicke bestätigend, danach lege ich den Bericht auf Abbys Tisch und stelle mich neben den Behandlungsstuhl. Die Patientin ist schwanger. Ihr großer Bauch ist kaum zu übersehen.

			»Jane, das ist Mrs Shen. Mrs Shen, das ist Dr. Jane Miller, meine Kollegin. Sie wird mir in den nächsten Tagen assistieren und helfen.«

			»Freut mich«, sage ich und ernte ein noch breiteres Lächeln von der Patientin. Wenigstens eine hier ist glücklich.

			»So, das wars. Alles ist bestens. Ich habe einen Abstrich gemacht, und falls es hier oder bei den Laborergebnissen Auffälligkeiten geben sollte, melde ich mich. Sie können sich untenrum wieder bekleiden und sich danach auf die Liege legen für die Ultraschalluntersuchung.«

			Die Patientin greift nach meiner Hand, als sie die Beine runternimmt und mit dem Po nach unten robbt, um aufzustehen. Das ist schwer, und mit jedem Tag bis zur Geburt wird es schwerer. Am Ende der Schwangerschaft fragt man sich bloß, wie lange es dauert, bis man nachts aus Versehen ins Bett pinkelt, weil die Blase nur noch die Größe einer Walnuss hat. 

			Mrs Shen verschwindet in der Kabine, gleichzeitig reinigt Abby ihre Hände und tritt danach zu mir. 

			»Was war das eben?« Sie spricht leise, und vielleicht bilde ich es mir ein, aber es klingt eher so, als wolle sie wissen, ob alles okay ist, als mir eine Standpauke zu halten. Unter diesen Umständen komme ich mir wirklich albern vor, Ian eine halbe Ewigkeit lang angefleht zu haben, mich aus der Gyn rauszuholen, denn Abby war immer nett zu mir. 

			Sie riecht nach Desinfektionsmittel und einem Hauch von Kamille. Beruhigend. Und sie steht so dicht vor mir, dass ich sogar eine kleine Kerbe an ihrer Stirn erkennen kann. Eine winzige Narbe, die mir vorher nie aufgefallen ist. 

			Abby ist mir so nah, dass ich zurückweichen sollte, aber … ich tue es nicht. Ich stehe hier, atme ein und aus, sie und ihren Duft, und mustere dabei ihr Gesicht, als würde ich es zum ersten Mal sehen. Als gäbe es nur sie und mich und nicht diese verzwickte Situation. Es ist, als würde sich etwas verändern. Im Raum. Zwischen uns. Ich schlucke schwer, mein Herz rast und … Mrs Shen kommt zurück, watschelt aus der Kabine zur Liege, und wir stieben auseinander. 

			»Okay, dann machen wir mal ihren Bauch frei und schauen, was das kleine Würmchen gerade so treibt«, sagt Abby, als hätten wir eben nicht sprachlos und seltsam voreinander gestanden. Vielleicht habe ich es mir eingebildet. Bestimmt sogar, oder? Vielleicht war es ein Wimpernschlag und keine Minute. Vielleicht spielt es einfach keine Rolle …

			Abby verteilt das Gel auf dem Ultraschallkopf, und als sie damit über den Bauch der schwangeren Patientin fährt, verwandelt sich das schwarze Bild auf dem Monitor zu einem kleinen Menschen. Ein Baby.

			Mein Herz rast nicht mehr. 

			Es wird schwer. 

			So schwer, dass es wehtut. Weh. Weh. Weh.

			»Kinder sind etwas Wundervolles, nicht wahr?«, fragt Mrs Shen in die Stille hinein.

			Abby lächelt, während sie die Maße des Babys kontrolliert und alles protokolliert. »Oh ja, das sind sie.«

			»Haben Sie auch welche, Dr. Clark?«

			»Nein, mein Baby ist dieser Job hier im Whitestone.« 

			Die Patientin lächelt, strahlt sie regelrecht an, bevor sie sich fast den Hals verrenkt, nur um sich mir zuwenden zu können. 

			Ich mache keine Anstalten zu antworten, trotzdem lässt sie es wohl nicht auf sich beruhen.

			»Und Sie?«, hakt sie nach und obwohl ich auf den Monitor schaue, kann ich ihren wissbegierigen Blick auf mir spüren.

			Eine einfache Frage. Eine, bei der sich die meisten Leute nichts denken. Sie stellen sie aus Neugierde oder wollen Small Talk halten. Genau wie Mrs Shen. Die Frage ist vieles, aber nie der Gedanke, jemanden damit zu verletzen – und doch tut sie das. Sie verletzt mich. Wie ein Schlag. Ein Stich. Ein Schuss. Sie reißt Wunden auf, die eigentlich gar nicht verheilt sind …

			Trotzdem muss ich antworten und darf mir nicht anmerken lassen, wie sehr mich das belastet. Die Frage selbst lässt mir keine Wahl, das ist das Schlimmste daran. Denn nicht zu antworten, kommt hierbei bereits einer Antwort gleich.

			Was genau soll ich also erwidern? 

			Ich könnte sagen, dass ich ein Kind habe – doch damit wäre es nicht getan. Mrs Shen würde weiterbohren, fragen, wie alt mein Kind ist, ob es ein Mädchen oder Junge ist, wie es heißt – und ich müsste eine neue Antwort geben. Eine, die niemand hören und ich nicht aussprechen will: 

			Ich habe eine Tochter. 

			Sie ist gestorben. 

			Sie ist mit sechs Monaten gestorben. 

			Allein. Nicht in meinen Armen.

			Ihr Name war Emma.

			Ich würde einfach so, als wäre es nichts, mein größtes Geheimnis und meinen größten Schmerz darlegen.

			Ich würde es aussprechen.

			Vor Abby.

			Dann würde sich Stille über uns legen und eine erdrückende Decke aus Mitleid. Etwas, das ich nicht gebrauchen kann, etwas, das mir meine Tochter nicht zurückbringt – dafür Erinnerungen. Dutzende Erinnerungen. Tausende. Unendlich viele. Die guten und solche, die ich mir am liebsten aus dem Leib reißen will. 

			Das ist der Grund, warum ich nicht hier sein kann; hier in der Gynäkologie. Warum ich versucht habe, das zu verhindern. Es zerreißt mich. Es erinnert mich. Es ist zu viel. Und niemand soll es wissen.

			Also schiebe ich es weg, weg, weg, umarme diesen kleinen, zerbrechlichen Kosmos in mir, der alles ist, was mich zerbricht und hält, und antworte: »Nein, ich habe kein Kind.« Und es ist nicht einmal gelogen. Die traurige Wahrheit ist:

			Ich. 

			Habe. 

			Kein. 

			Kind. 

			Mehr.

			Ich hatte eines. 

			Und ich weiß nicht, zu was mich das am Ende macht.

		

	
		
			
			8. Kapitel

			Abby

			Paradoxon. Das ist aus irgendeinem Grund das Erste, woran ich denke. Das löst Janes Antwort bei mir aus, obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen kann und nur ihre Stimme höre. Es ist die Art, wie sie es sagt, nicht, was sie sagt. Als wäre es nicht falsch, aber eben auch nicht wahr. Und das wiederum jagt eine Gänsehaut über meine Arme. 

			»Vielleicht kommt das irgendwann noch«, meint Mrs Shen fröhlich. Sie hat es nicht bemerkt – falls es da überhaupt etwas zu bemerken gibt und ich mir nicht Dinge einbilde, die nicht existieren. Aber das glaube ich nicht … 

			»Vielleicht«, entgegnet Jane höflich.

			Wieder dieses Gefühl in mir. Wieder dieser Unterton. Sie gibt ihr Bestes, aber ich höre es heraus. Dieses Gespräch behagt ihr nicht. 

			Doch ich muss mich konzentrieren, darf mich nicht ablenken lassen von allem, was mir gerade durch den Kopf geht. Von den Emotionen, die mich in diesem Moment fluten. Von der Neugierde und Sorge. 

			Ich lege alles beiseite, reinige Mrs Shens Bauch und gratuliere ihr zu einem bis dato gesunden Baby. 

			»Wir sehen uns dann wieder zum nächsten CTG-Termin. Wie immer gilt: Sollten Sie bis dahin Beschwerden oder Schmerzen haben, sollten Sie ein ungutes Gefühl verspüren, melden Sie sich bitte sofort. In Ordnung?«

			»Natürlich.« Mrs Shen steht auf, schließt ihre Hose und zieht das Shirt über den Bauch. »Danke für alles, Dr. Clark. Ihnen alles Gute, Dr. Miller.« Sie lächelt Jane und mich an, wir verabschieden uns, danach findet mein Blick meine Assistenzärztin, und ich schaue sie an.

			Nein, ich beginne, sie richtig zu sehen.

			Denn eben … da habe ich sie gehört.

			Die Lüge in ihren Worten. 

			Die Erkenntnis ist so gewaltig, dass ich laut fluchen, Jane in den Arm nehmen und sie gleichzeitig schütteln möchte. Wenn es denn stimmt, was ich vermute. Es ist erst wahr, wenn Jane es bestätigt. 

			Nein … ich bin sehr sicher, dass es wahr ist. Jetzt, da ich weiß, worauf ich achten muss, kann ich es nicht mehr ignorieren. Es ist, als würde Jane eine Blase umgeben, gefüllt mit all den Dingen, die sie nicht loslassen kann. Eine Blase, die nichts hinein- und nichts hinauslässt. Weder die guten noch die schlimmen Dinge.

			Das erklärt einfach alles. Warum sie ihre Termine mit Maisie getauscht hat, ihren Dienst nie angetreten ist, ihre geschockte Reaktion, als ich ihr mitgeteilt habe, dass sie nirgendwo anders einsatzfähig sei als in der Gyn – all ihre Anstrengungen, die ich zunächst für Arroganz, Faulheit oder Wichtigtuerei hielt, ergeben jetzt Sinn. 

			Es war nichts davon. 

			Es war Selbstschutz.

			Es war Angst. 

			Es war Schmerz.

			Scheiße. Wie soll ich damit umgehen? Soll ich tun, als würde ich nichts vermuten? Sie hier weiter ins kalte Wasser werfen, als wäre es mir egal? Oder sie mit Samthandschuhen anfassen? Soll ich sie darauf ansprechen? 

			Ich presse die Lippen aufeinander. Nein, auf keinen Fall. Es geht mich nichts an, und die Frage wäre übergriffig. Trotzdem bin ich auf gewisse Weise überfordert, weil ich nicht weiß, was das Beste für Jane wäre. Ich stecke in einer beschissenen Zwickmühle, als Mensch und als Vorgesetzte. Ich bin für sie verantwortlich, ich will das Beste für sie – und gleichzeitig ahne ich etwas, das ich vermutlich nicht wissen darf oder sollte.

			Mir ist klar, dass das oft passiert. Häufiger, als man denkt. Föten und Babys sterben. Ich habe es so oft gesehen, dass allein der Gedanke daran mich kaum atmen lässt. Und ich weiß, wie schwer das für die Menschen ist, die diesen Verlust erleben. Ich weiß es, aber richtig verstehen werde ich es nie können, denn ich habe schließlich kein Kind verloren. Ich war nie schwanger und habe nie den Wunsch verspürt, es zu sein. Doch ich bin sicher, es gibt nur wenige Dinge, die uns passieren können, die schlimmer und schmerzhafter sind, als das eigene Kind zu Grabe tragen zu müssen … Oder es gar nicht erst zu können, weil es zu klein ist. Zu winzig. Weil es verschwindet, ohne dass man es sehen, geschweige denn Abschied nehmen konnte. Wie bei Ginny.

			Und ich frage mich, wie es bei Jane war. Ob sie allein damit war oder Hilfe bekommen hat. 

			Gott, bitte, lass sie Hilfe gehabt haben.

			Ich mustere Janes Gesicht, und es tut beinahe körperlich weh, nichts sagen und tun zu können, aber ich muss diese Distanz wahren, auch wenn es schwer ist. Ich muss Grenzen respektieren, auch wenn es mir bei Jane schwerfällt. Dabei weiß ich nicht mal, warum. 

			»Ist alles in Ordnung, Abby?«

			»Hm?« Ich bin verwirrt.

			»Du starrst mich an«, sagt Jane und hält meinem Blick stand. Wenn es ihr unangenehm ist, zeigt sie es nicht. 

			»Ja, entschuldige … es ist alles okay. Das ist dein Bericht, oder? Danke dafür. Ich leite ihn sofort weiter. Kannst du den Stuhl bitte reinigen? Und danach die nächste Patientin reinbitten?« Ich greife nach einer der Akten. »Rebecca Hill, achtzehn Jahre.« 

			Jane macht sich an die Arbeit. Während sie alles desinfiziert, halte ich die Ergebnisse der Untersuchung fest und gebe mir große Mühe, sie nicht wieder derart offensichtlich anzustarren.

			Wenige Momente später holt Jane die Patientin herein. 

			»Wir kennen uns noch nicht«, begrüße ich Rebecca lächelnd und trete auf sie zu. »Ich bin Dr. Abby Clark, und das ist meine Kollegin.« Ich deute auf Jane, die sich freundlich selbst vorstellt, während Rebecca sich unsicher ihr langärmliges Shirt über die Hände zieht. 

			»Ich verstehe, wenn du nervös bist, aber Abby macht ihren Job gut, und ich schaue nur zu, damit bist du auf der sicheren Seite«, sagt Jane und zwinkert der jungen Frau zu, die sie daraufhin angrinst. Und ich? Ich muss mich erneut davon abhalten, Jane anzustarren. Auf die gute Art. Weil ich es mag, wie sie mit den Menschen umgeht, wie sie redet und agiert. Und gleichzeitig frage ich mich, wie sie das schafft. Das Umschalten, Wegschieben. 

			Ich reiße mich zusammen und konzentriere mich auf die Patientin. »Du hast einen Termin zur Vorsorge gemacht. Warst du davor schon einmal bei einem Frauenarzt oder einer Frauenärztin?« Sie ist zwar schon achtzehn, aber es ist nicht ungewöhnlich, dass die erste Untersuchung so spät stattfindet. Manche vergessen es, manche trauen sich nicht oder schämen sich, wieder andere halten es nicht für wichtig oder denken, man sollte nur zur gynäkologischen Untersuchung, wenn man Sex hat oder haben will. Dabei ist es so wichtig. Es geht um Vorsorge, die eigene Gesundheit, das Wohlbefinden. 

			»Nein. Das hier ist das erste Mal«, gibt Rebecca zu. 

			»In Ordnung. Zuerst werde ich deine Gebärmutter untersuchen und einen Abstrich machen – das wird nicht wehtun. Jane hält deine Hand, wenn du möchtest«, versichere ich sofort, weil sie kaum still stehen kann und unsagbar nervös wirkt. »Danach taste ich deine Brust ab und zeige dir, wie du das zu Hause auch machen kannst. Damit dir Knötchen oder Unebenheiten sofort auffallen. Zum Schluss klären wir deine Fragen. Okay?«

			Rebecca nickt, sieht aber immer wieder unsicher zu Jane. Als würde sie sich bei ihr wohler fühlen. Ich verstehe das. Jane hat eine ruhige, ja unaufgeregte Ausstrahlung, ist nicht aufdringlich, eher distanziert, aber nicht kühl. Und nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie sie das anstellt.

			Jane ist mir ein Rätsel – und ich würde es gern lösen.

			»Hier ist die Umkleide«, erklärt Jane und geht die paar Schritte mit Rebecca mit. »Bitte mach dich erst mal nur untenrum frei.«

			Während die Patientin den Vorhang hinter sich schließt, geht Jane zu meinem Schreibtisch und schnappt sich ihre Akte. 

			»Willst du etwa alles notieren?«, frage ich lächelnd, und Jane zuckt mit den Schultern. Vermutlich will sie einfach nur etwas zu tun haben, aber falls sie etwas Lesbares zustande bringt, bin ich dankbar dafür, denn so kann ich später alles in Ruhe ausführlich erweitern. 

			»Ich habe mir irgendwann mal aus Langeweile beigebracht, auch mit links zu schreiben und zu tippen. Es sieht nicht besonders elegant aus, aber es funktioniert.«

			»Nützlich.«

			»Das dachte ich auch. Außerdem … kann ich sonst nicht viel tun.« Ob sie es will oder nicht, der Vorwurf und auch die Enttäuschung in ihrer Stimme sind da, wenn auch unterschwellig.

			»Jane«, beginne ich, doch sie seufzt und unterbricht mich.

			»Das ist meine eigene Schuld. Schließlich war ich diejenige, die ins Messer gegriffen hat und keine Freistellung wollte, schon vergessen?« Sie hebt zum Beweis die rechte Hand und versucht sich an einem Lächeln. 

			Ich will etwas erwidern, aber was zur Hölle? Es ist mir selten so schwergefallen, mit jemandem zu reden wie mit ihr. Vielleicht, weil ich schon zu viel zu wissen glaube und es wie ein Tanz auf Glas ist. Ich weiß es nicht.

			Selbst wenn mir noch etwas eingefallen wäre, hätte es warten müssen, denn im nächsten Moment tritt Rebecca auf Zehenspitzen hinter dem Vorhang hervor und versucht dabei, das Shirt auf Überlänge zu dehnen, um so viel ihres Intimbereichs zu bedecken wie möglich. Ihr mittellanges blondes Haar hat sie sich zu einem lockeren Zopf gebunden.

			»Und … da muss ich drauf?«, fragt sie unsicher, als sie vor dem gynäkologischen Stuhl ankommt. 

			»Ja. Aber ich verspreche dir, ich werde dir immer sagen, was ich gerade tue. Sollte etwas unangenehm sein oder wehtun, höre ich sofort auf.« Ich gebe mein Bestes, sie aufmunternd anzulächeln, doch sie zögert. 

			»Ich finde diesen Stuhl gruselig«, sagt Jane und seufzt. Ich schaue sie streng an, doch Rebecca verkneift sich im selben Augenblick ein Lachen, also hat meine Kollegin wohl bessere Worte gefunden als ich. Worte, die die Patientin dazu bringen, sich untersuchen zu lassen. 

			Sie setzt sich hin, lehnt sich zurück, und Jane nimmt auf einem Hocker an ihrer Seite Platz, direkt auf Kopfhöhe. Während ich alles vorbereite, was wir gleich brauchen, lenkt Jane sie ab.

			»Das ist also deine erste Untersuchung?«

			»Ja. Ich … Vorher wollte ich nicht …« 

			»Keinen Sex?«, hilft Jane aus, und Rebecca bestätigt das, wobei ihr Gesicht langsam rot wird. Dabei ist das nichts, wofür man sich schämen muss. Weder dafür, Sex zu wollen, noch dafür, keinen gehabt zu haben.

			Ich bringe mich in Position, will anfangen und erkläre gerade, was jetzt kommt, als Rebecca auf einmal die Beine zusammenpresst. Und zwar so fest, wie es ihr in dieser Position möglich ist. 

			»Ich habe vorher eine Frage«, bringt sie hervor, und ich nicke ermutigend. 

			»Schieß los.«

			»Sieht das da unten normal aus?«, fragt sie kleinlaut, und Jane wirkt mit ihrer gerunzelten Stirn so irritiert, wie ich mich fühle. 

			»Was genau meinst du? Deine Vulva?«

			»Vulva? Ich dachte, das heißt Vagina.«

			»Das ist auch wirklich verwirrend«, meint Jane. »Deshalb lasse ich es besser Abby erklären.« 

			»Danke.« Ich verkneife mir ein Lachen und setze mich aufrechter hin, damit Rebecca mich besser sehen und sich wieder entspannen kann. 

			»Die Vulva ist ein Oberbegriff für die äußeren weiblichen Geschlechtsorgane wie Labien, Scheidenvorhof und Klitoris. Die Vagina ist die Scheide, also der Scheideneingang und der ungefähr zehn Zentimeter lange Muskelschlauch, der von der Vulva zur Gebärmutter führt. Aber was genau soll normal aussehen?«

			Es dauert, bis sie mit der Sprache rausrückt. »Die Schamlippen.« 

			Die Antwort überrascht mich nicht, aber ich musste sie hören.

			»Woher kommt der Gedanke, Rebecca?«, hakt Jane nach, und da weder sie noch ich seltsam reagiert haben, entspannt sich unsere Patientin sichtlich. 

			»Ein Gefühl. Wie andere darüber reden.« Sie verzieht einen Augenblick lang das Gesicht. »Meine sind lang, sie hängen ein wenig raus, und ich finde das seltsam.«

			»Es tut mir leid, dass du dich so fühlst, aber glaube mir, jede Form von Schamlippen ist normal. Und obwohl der gebräuchlichste Name der Labien oder auch Vulvalippen es vermuten lässt, gibt es daran nichts, wofür man sich schämen müsste. Es gibt Dutzende Formen und Möglichkeiten, und keine davon ist seltsam. Oder hast du Angst, jemand anderes könnte sie nicht schön finden?« 

			Dass sie nichts erwidert, ist mir Antwort genug. 

			»Falls ja, ist es nicht der richtige Mensch für dich.«

			»Hast du denn Schmerzen?«, fragt Jane und lenkt das Thema in eine andere Richtung. Aussehen ist das eine, Schmerz ist das andere. 

			»Nein, sie stören mich nicht«, gibt Rebecca zu und lächelt zuerst Jane, danach mich an. »Danke.« 

			»Gut, dann legen wir jetzt los«, sage ich und zwinkere Rebecca zu. 

			Ich untersuche alles, taste auch ihre Brüste ab und finde keine Auffälligkeiten. Die Urinprobe, die sie vorher abgegeben hat, war ebenso unauffällig. Bloß auf das Ergebnis des Abstrichs müssen wir warten, aber es würde mich überraschen, wäre da etwas unverhältnismäßig.

			Inzwischen haben wir uns an meinen Schreibtisch gesetzt, und jetzt ist Rebecca an der Reihe, all ihre Fragen zu stellen. Da sie anscheinend fest plant, bald Sex zu haben, sind es bestimmt einige, aber nicht jede davon wird sie aussprechen, deshalb versuche ich, es ihr leichter zu machen, und taste mich langsam vor. 

			»Du meintest vorhin, du möchtest Sex haben. Hast du dazu Fragen? Vielleicht zur Verhütung?« 

			»Ich … brauche da nichts«, gibt sie nach einem Augenblick zu, und mein erster Impuls ist, ihr zu widersprechen. Es sei denn, …

			»Der Mensch, mit dem du intim werden möchtest, ist eine Frau.« 

			»Daran ist nichts falsch!« Rebecca geht sofort in eine Abwehrhaltung und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich verstehe es, andererseits macht es mich traurig. Niemand sollte sich da erklären müssen. 

			»Das stimmt. Es war auch nur eine Feststellung. Falls du irgendwann doch etwas benötigst, um nicht schwanger zu werden, komm zu mir, okay?« Ich lächle, und sie nickt zögerlich. 

			»Aber trotzdem spielt Verhütung eine Rolle«, ergreift Jane das Wort, und wie immer komme ich nicht umhin, sie für ihre gelassene Art zu bewundern. Zumindest gegenüber den Patientinnen hier. Wenn Jane redet, fühlt man sich, als würde man in eine dicke, flauschige Decke gewickelt werden. Sicher, geborgen, als wäre alles in Ordnung. 

			»Wir brauchen kein Kondom, keine Pille oder sonst was«, zählt Rebecca auf und runzelt dabei die Stirn.

			»Geschlechtskrankheiten braucht ihr aber auch nicht«, entgegnet Jane, und Rebecca verzieht die Lippen. Man kann ihr ansehen, dass sie daran nicht gedacht hat. 

			»Meine Kollegin hat recht. Sowohl du als auch deine Partnerin können sich untersuchen und testen lassen – das ist übrigens immer eine gute Idee. Ansonsten würde ich euch noch Lecktücher empfehlen, besonders, wenn das eine einmalige Sache ist und ihr nicht wisst, wo sich euer Gegenüber jeweils herumgetrieben hat. Du möchtest keinen Genitalherpes, vertrau mir«, murre ich. Ich wollte so entspannt klingen wie Jane, aber am Ende rutsche ich doch wieder in das Sarkasmusboot. 

			Jane wirft mir einen vielsagenden Blick zu, mit zusammengezogenen Brauen und zusammengekniffenen Augen, frei nach dem Motto: Du bist nicht so hilfreich, wie du denkst. Ich frage mich, ob ihr klar ist, wie leicht sie gelegentlich zu lesen ist. Paradoxon, kommt mir wieder in den Kopf. Weil man Jane manchmal so einfach lesen kann und manchmal gar nicht. Weil ich nicht sicher bin, ob es so ist oder nur so scheint.

			Ich hole tief Luft. »Was ich sagen möchte: Es ist wichtig, dass ihr euch schützt und über so etwas redet. Tu nichts, was du nicht möchtest. Am Ende ist es dein Körper, und du entscheidest – dein Gegenüber sollte deine Entscheidung respektieren. Immer.« 

			»Muss ich jetzt salutieren?«, fragt Rebecca schmunzelnd. »Fühlt sich nämlich ein wenig so an.«

			Das bringt Jane dazu, loszuprusten und ihr Lachen kurz darauf mit einem Hustenanfall zu kaschieren. 

			Ich starre sie an und … merke, ich möchte mehr von ihr entdecken, mehr erleben, mehr wissen. Denn ich mag es, sie so zu sehen. Ein wenig leicht, ein wenig frei. Lachend. 

			Ich mag Jane. 

			Die letzten Stunden wurden mit jeder Minute, die verging, hektischer, weil zu viele Notfälle dazwischengequetscht werden mussten, die am Ende keine waren. Zum Glück. 

			Eben haben wir die letzte Patientin auf Janes und meinem Plan reingebeten. Aileen Wolf, siebzehn Jahre alt. Nicht ihre erste gynäkologische Untersuchung, allerdings ist sie mit ihrer Familie vor Kurzem aus Florida hergezogen und hatte vorher einen anderen Ansprechpartner. 

			Sie ist heute hier, weil sie das Gefühl hat, ihr Intimbereich würde anders als sonst riechen, und das möchte sie gerne abgeklärt wissen. Also untersuche ich sie, zusammen mit Jane, die dieses Mal unter meiner Anleitung den Abstrich macht, und als die Patientin wieder angezogen ist und auf einem der Stühle vor meinem Schreibtisch Platz nimmt, erkläre ich ihr, was los ist. 

			»Du hast eine bakterielle Vaginose. Wir müssen zwar die Ergebnisse des Abstrichs abwarten, aber sowohl die Konsistenz als auch die Farbe und der Geruch deines Ausflusses deuten stark darauf hin. Außerdem ist dein Intimbereich gerötet.« 

			»Eine was?«, hakt Aileen nach, und Jane, die neben ihr steht, überrascht mich, indem sie antwortet: »Eine bakterielle Vaginose. Das bedeutet, du hast mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Infektion, bei der das bakterielle Milieu deiner Scheide aus dem Gleichgewicht geraten ist.« Manchmal weiß Jane mehr über die Gynäkologie, als ich erwartet habe, und das beeindruckt mich.

			»Ist es sehr schlimm?« Aileens Augen weiten sich. 

			»Nein. Deinem Beckenboden und der Gebärmutter geht es gut, alles ist in Ordnung«, versichere ich sofort. »Es erklärt aber deine Symptome. Ich werde dir etwas verschreiben, damit deine Scheidenflora wieder ins Gleichgewicht kommt.« 

			»Es riecht nach Fisch«, murmelt sie und kneift im nächsten Moment die Augen zusammen, als hätte sie das nicht sagen wollen. Sie hat nicht unrecht. Die Bakterien sorgen dafür, dass dieser Geruch entsteht. »Was ich sagen will: Das geht wieder weg? Danach rieche ich besser, oder?« 

			»Das ist korrekt«, erwidere ich, während ich alles notiere und das Rezept ausstelle. »Wir kriegen das in den Griff.«

			»Was bedrückt dich, Aileen?«, fragt Jane leise und setzt sich neben sie, und ich komme nicht umhin, den Blick zu heben. Anscheinend ist mir hier etwas entgangen. 

			Es dauert ein, zwei Minuten, bis Aileen mit der Sprache rausrückt. »Was, wenn er findet, ich würde stinken? Also, da unten. Auch wenn alles wieder … im Gleichgewicht ist. Oder dass ich nicht nach Waschmittel oder so schmecke.« 

			»Nach Waschmittel?«, hakt Jane sichtlich überrascht nach, und ich werde wütend. Gott, was die Medien, die Pornoindustrie und die Gesellschaft an Druck aufbauen und damit an Erwartungshaltung generieren, die nur enttäuschen kann, ist unfassbar. Vulvalippen müssen perfekt sein, nicht zu lang, nicht zu dick. Alles muss gleich sein, ein Körper muss gut riechen, aber am besten irgendwie gar nicht, natürlich sein ist gut, außer Cellulite, das geht gar nicht. Haare unter den Achseln, an Beinen und dem Intimbereich sind tabu, es sei unhygienisch, aber natürlich nur bei Frauen, weil es da ja etwas anderes ist. Bla, bla, bla.

			»Ja. Ich habe ein paar Jungs reden hören, dass man da unten nach Waschmittel riechen und lecker schmecken sollte. Alles andere wäre ekelhaft.« 

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. 

			»Die denken wohl auch, ihr Sperma schmeckt nach Crème brulée«, grummle ich genervt und registriere zu spät, dass Jane und Aileen mich nur zu deutlich verstanden haben, denn beide schauen mich mit leicht schräg gelegtem Kopf und verkniffenem Grinsen an. Also hebe ich die Hände und zucke mit den Schultern. »Was denn? Es ist doch wahr!« 

			»Was meine Kollegin damit ausdrücken möchte, ist: Lass dich von so einem Quatsch nicht verunsichern. Jeder Körper hat einen eigenen Geruch, und selbst wenn wir uns waschen, bleibt er bestehen. Manche Menschen riechen für uns vielleicht angenehmer als andere, aber das ist nur natürlich. Niemand riecht da unten von Natur aus wie ein Blumenbeet, und niemand schmeckt nach … Crème brulée – oder was man sonst so gerne isst.« 

			Ich seufze leise. Verdammt. Das wird mir wohl noch eine Weile nachhängen … 

			Aileen kichert und taut immer mehr auf, Jane ebenso. Die beiden verstehen sich, also lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und höre zu, korrigiere oder ergänze Informationen nur, wenn nötig. Dabei studiere ich Janes Gesicht, die Art, wie sie den Mund verzieht und die Nase hoch oder die Brauen. Wie kleine Fältchen auf ihrer Stirn entstehen und hinter ihrem Pony verschwinden. Ich sehe mir ihre Maske an und frage mich, wie viel davon wirklich zu ihr gehört. Und als ihr Blick unerwartet auf meinen trifft, während Aileen aufsteht und sich verabschiedet, kann ich nicht wegsehen. Ich vergesse, woran ich eben gedacht habe. Ich sehe nur Jane und fühle dieses Ziehen in der Magengegend, das einem sagen möchte, dass da etwas ist. Zwischen ihr und mir. Dass da etwas sein könnte. Dass ich mir das vielleicht wünsche. Da ist dieses Was-wäre-wenn.

			Am Ende ist es Jane, die die Lider senkt und sich verlegen räuspert, während ich aufstehe und mich Aileen zuwende. Sie grinst, schaut von mir zu Jane und grinst noch breiter. 

			»Danke an euch beide – und viel Glück.« 

			Wir verabschieden uns, und als sie aus dem Zimmer ist, fragt Jane: »Was hat sie gemeint?«

			»Keine Ahnung«, murmle ich, und die Lüge schmeckt bitter auf meiner Zunge. 

			Ich räume die Akten zur Seite, stecke das Diensthandy ein, meinen Schlüssel und gehe um den Tisch in Richtung Tür.

			»Wohin gehen wir?« Jane erhebt sich und kommt auf mich zu.

			»Zu Liliana und ihrem Baby«.

		

	
		
			
			9. Kapitel

			Jane

			Nein. Das ist das erste Wort, woran ich denke. Nein. Auf keinen Fall. Bitte nicht. 

			In Gedanken strauchle ich, im realen Leben setze ich selbstsicher einen Fuß vor den anderen. Als säße mein wahres Ich in einem Avatar, den es nahezu perfekt steuern und anpassen kann. 

			Dieser eine Satz zerstört den Moment der Ruhe, den ich verspürt habe. Diesen einen Augenblick, in dem alles okay war. Die Sekunde, in der ich zugelassen habe, etwas Gutes zu fühlen. Zwischen Abby und mir … 

			Dieser eine Satz erinnert mich daran, dass ich nicht fliehen kann. Ich kann nicht wegrennen, ich kann mich nicht verstecken. Er erinnert mich daran, dass man, wenn man zu lange allein bleibt, nicht mehr weiß, dass es anders funktionieren kann, auch wenn man nicht mehr weiß, wie.

			Still begleite ich Abby in Richtung der Wochenbettstation, auf der Liliana und ihr Baby noch liegen. 

			Zimmer 605. Abby klopft an die Tür, bevor wir hineingehen und unsere Hände desinfizieren. In dem Raum liegt direkt gegenüber noch eine weitere Mama mit ihrem Kind, die wir begrüßen, bevor wir zu Liliana ans Bett treten. 

			»Hallo, Abby«, sagt sie mit angedeutetem Lächeln und blasser Haut, mit Ringen unter den Augen und dem Baby auf dem Arm. »Und hallo, Jane.« Nachdem sie meinen Namen ausgesprochen hat, bricht sie in Tränen aus, und das ist zu viel für mich. Ich will mich abschotten – und mitweinen. 

			Unbeholfen greife ich nach einem Taschentuch aus der Box auf dem Beistelltisch und reiche es ihr, während der Kloß in meinem Hals wächst. 

			Liliana weint, und ich schaffe es nicht einmal, sie und das Baby richtig anzusehen. Das ist so erbärmlich. Genauso erbärmlich wie der Umstand, dass ich dieses verräterische Brennen in meinen Augen spüre und lauthals fluchen möchte. Ich kann jetzt nicht weinen. Ich kann nicht an Emma denken. An ihre Geburt. An das Glück. An alles, was ich hatte, und das, was ich verloren habe. Daran, wie mir das Beste in meinem Leben binnen eines Wimpernschlages entrissen wurde. Dass ich dachte, es würde ein Morgen geben. Immer wieder und wieder und wieder. Dass ich meine Tochter so sehr vermisse, dass ich manchmal nicht atmen kann und meine Seele verkaufen würde, um sie noch ein einziges Mal so im Arm halten zu können wie Liliana ihre Tochter. Ihr noch ein letztes Mal sagen zu können, dass ich sie liebe – und das erste Mal, dass es mir leidtut, dass ich sie nicht retten konnte. Dass ich nicht da war … 

			Ich kann nicht. 

			Ich.

			Kann.

			Nicht.

			Ich darf nicht!

			Nicht hier. Nicht vor Abbys wachsamen Augen. 

			Die Mauern müssen halten, halten, halten.

			»Entschuldigung, das sind die Hormone«, nuschelt Liliana, und ich kann aus dem Augenwinkel erkennen, wie sie in das Taschentuch schnäuzt, nachdem sie sich die Tränen getrocknet hat. Mein Blick hängt am Tisch direkt neben dem Bett, und ich hoffe, niemand denkt sich etwas dabei. Maximal, dass ich mit solchen Situationen schlecht umgehen kann oder schlicht unhöflich bin. Mit beidem komme ich zurecht. 

			»Das ist ganz natürlich. Das ist der Babyblues«, beruhigt Abby sie, und ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. »Die Untersuchungen sind bisher alle gut verlaufen. Wie fühlst du dich? Kommst du mit dem Stillen zurecht oder brauchst du Unterstützung?«

			»Vielleicht. Ich weiß es nicht«, gibt sie zu. »Es ist alles ganz neu, aber es wird bestimmt gut.« Sie weint wieder, ich höre es, und es bricht mir das Herz. Alles an dieser Situation tut weh. 

			Jeder Atemzug schmerzt – weil mein Herz es nicht schafft, Dinge loszulassen, die längst nicht mehr gehalten werden können. 

			»Ich wollte mich entschuldigen, Jane«, schluchzt Liliana, und ich kann nicht anders, als sie nun doch anzusehen. In die geschwollenen Augen zu blicken, aus denen Tränen laufen, und in das Gesicht, das widerspiegelt, wie ernst sie das meint. Sie wiegt das Baby, und mein Hals schnürt sich zu. 

			Das Brennen ist zurück. Das Ziehen. 

			»Dafür gibt es keinen Grund«, bringe ich hervor und bin erleichtert, dass meine Stimme nicht zittert. Nicht wie meine Knie. 

			»Er hat dich verletzt.« Sie ist blass, sie erschauert. Gott, sie ist noch so jung … 

			Ich schlucke mehrmals, um den Kloß in meinem Hals zu vertreiben, und kralle meine Finger in die Seiten meiner Hose. 

			»Mir geht es gut, und das war nicht deine Schuld. Nichts davon. Das Wichtigste ist, dass er dir nichts mehr tun kann. Dir und deiner Tochter.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Du hast das toll gemacht. Sei stolz auf dich.«

			»Danke. Auch dafür, dass du ihn nicht zu uns gelassen hast«, wispert sie erstickt, und ich spüre, wie ich die Fassung verliere. Wie ich die Tränen nicht mehr halten kann. Meine Unterlippe zittert. Das tut sie oft, aber immer nur, wenn ich allein bin. Mein Brustkorb bebt. Kein fremdes Gefühl. Mein Herz bricht. Das kennt es schon …

			Ich kann nur noch nicken. 

			Nicken, Abbys Blick ausweichen und den letzten Rest von mir schützen. 

			»Ich gehe schon mal vor.« 

			Ich frage nicht, ich warte nicht, ich drehe mich weg und verlasse das Zimmer, schließe die Tür hinter mir und lehne mich mit dem Rücken an die Wand daneben. 

			Weinend ringe ich um Fassung, und mir kommen Maisies Worte von neulich in den Sinn: Wasser muss fließen, um heilen zu können. 

			Es wäre so schön, wenn das wirklich funktionieren würde.

			Ich wische mir gefühlt hundertmal über die Wangen, wische Träne um Träne weg, weil es so schwer ist, mit dem Weinen aufzuhören, wenn man einmal angefangen hat. 

			Meine Wangen glühen, ich wette, meine Augen sind rot, und man sieht mir jede verschissene Träne an. 

			Besonders Abby. 

			»Scheiße«, murmle ich und atme ein paarmal tief durch. 

			Ich hasse die Gynäkologie, weil sie mir wehtut. Wäre ich nicht die, die ich bin, würde es mir wahrscheinlich gefallen. Dann würde mir Abby gefallen. Abby mit ihren großen braunen Augen, dem intensiven Blick und der spitzen Nase. Abby, die ohne Worte alles sagen kann, was sie sagen möchte. Abby, die mich hin und wieder ansieht, als würde sie all das sehen, was ich sogar vor mir selbst verstecke. 

			Das macht mir Angst. 

			Am meisten, dass es Momente gibt, in denen ich mir wünsche, es wäre wirklich so. Sie würde mich sehen.

			Die Tür neben mir schwingt auf, und ich starre Abby an, die genau in dieser Sekunde aus Lilianas Zimmer kommt. Sofort stoße ich mich von der Wand ab und komme ihr entgegen. 

			»Liliana und dem Baby geht es gut.« Abby lächelt, aber es wirkt eine Spur verrutscht, eine Spur verlegen. »Ich habe dich auf ihren Wunsch hergebracht, weil sie dich sehen und sich bedanken wollte.« Kurz kneift sie die Lippen zusammen und mustert mein Gesicht. Auch wenn ich am liebsten wegschauen würde, tue ich es nicht. Ich kann nicht mehr leugnen, geweint und die Fassung verloren zu haben, also würde es keinen Sinn machen. »Ich wollte nicht … Ich meine … Es tut mir leid.«

			Abby geht vermutlich davon aus, dass es mir wegen Andrew und des Angriffs so ergeht, da bin ich sicher, und ich bin die Letzte, die sie korrigieren wird. 

			»Es geht mir gut«, erwidere ich daher nur. Vor allem, um das Thema zu beenden, und damit Abby da nicht zu viel hineininterpretiert. Das alles gerät langsam aus dem Ruder. 

			Ich muss Abby auf Abstand halten. 

			Ich muss, auch wenn es schwer ist. Wenn es immer schwerer wird …

			»Mich anzulügen, ist das eine, ich hoffe nur, du lügst dich nicht selbst an.«

			Überrascht und mit offenem Mund schaue ich sie an, bevor ich die Zähne zusammenbeiße und fieberhaft nach einer Erwiderung suche. Doch in meinem Kopf ist nur Chaos. Und sie kommt mir zuvor.

			»Du hast Feierabend. Wir sehen uns dann morgen.« Mit diesen Worten und einem vielsagenden Blick lässt sie mich stehen, und ich bin wie erstarrt, während sich in meinem Kopf endlich Fragen und Antworten formen, die Sinn ergeben. Allerdings zu spät, um sie damit zu konfrontieren. 

			Ahnt Abby etwas? Kann sie etwas ahnen? Ich meine, bei Maisie ist es der Fall. Sie weiß nicht, was es ist, aber mit Sicherheit, dass mich etwas belastet. Etwas Tiefergehendes. Sie ist für mich da und gibt mir dennoch Freiraum. Das macht es so leicht, sie zu mögen und in diese Freundschaft hineinzuwachsen. Auf die anderen kann ich mich genauso verlassen, da bin ich sicher. Auch wenn ich Sierra, Laura und den Rest noch weniger an mich ranlasse als Maisie, wären sie sofort da, würde ich sie bitten. Sie nehmen mich, wie ich mich gebe. Das ist gut. 

			Doch Abby … Abby überschreitet zwar keine persönliche Grenze, aber sie balanciert gekonnt darauf. Das beschäftigt mich – viel zu sehr. Das macht mich nervös und unruhig. Es fasziniert mich mehr, als es das sollte, und das will ich nicht. Abby fasziniert mich … Nur, wie sollte das schon ausgehen? One-Night-Stands waren hin und wieder okay. Um des Sex willen oder um zu vergessen. Um zu schauen, ob ich noch etwas fühlen kann. Ein One-Night-Stand mit Abby? Daran sollte ich nicht einmal denken. Und mehr? Ich schnaube, reibe mir über die Stirn. Mehr bedeutet zu viele Fragen, zu viele Gefühle, zu viel, was ich am Ende wieder verlieren kann …

			Frustriert und angespannt verlasse ich die Gyn und mache mich auf den Weg zur Herzchirurgie, wo ich meinen Spind und somit mein ganzes Zeug habe. 

			Dort angekommen bin ich allein und habe das Gefühl, das erste Mal heute richtig durchatmen zu können. Anstatt mich sofort umzuziehen, frisch zu machen und heimzugehen, setze ich mich auf eine der Bänke bei den Schränken und versinke in Gedanken. Darüber, wie ich mit Abby umgehen soll, wie ich die nächsten Tage oder sogar Wochen überstehen soll und dass ich das Lernen in letzter Zeit mehr als vernachlässigt habe. Die dritte Prüfung steht bevor, und ich sollte mich konzentrieren, damit nicht all die Jahre voller harter Arbeit umsonst gewesen sind. Doch es ist so verdammt schwer. 

			Ich lasse den Kopf in meine Hände fallen, schließe die Augen und atme. Ich atme, atme, atme, um mich daran zu erinnern, dass ich lebe, auch wenn es sich selten so anfühlt. 

			Ab heute werde ich nicht mehr so oft allein sein, denn irgendwann am Abend oder in der Nacht kommt Sierra aus Mexiko zurück. Auch wenn ich häufig nur in meinem Zimmer bin und selten im Wohnzimmer oder der Küche bei den anderen, gefällt mir der Gedanke, dass sie da sind – beide oder eine von beiden.

			Ich frage mich, ob ich es ihnen irgendwann sage. Ob es einen Unterschied macht, ob es wichtig ist. Ob wir in ein paar Jahren besser befreundet sein werden oder gar nicht mehr …

			Das Klicken und leise Quietschen der Tür lässt mich hochschrecken und den Kopf drehen. Zeenah tritt ein und winkt mir zu. Sie trägt ein dunkelrotes Kopftuch zu ihrem dunkelroten Lippenstift und sieht fantastisch aus. 

			»Hey«, grüße ich zurück und setze mich wieder aufrecht hin. 

			»Hast du Feierabend?« Zeenah holt sich etwas zu essen aus ihrem Spind. 

			»Ja.« 

			»Das klingt nicht begeistert«, scherzt sie, und ich würde so gerne ihr fröhlich-breites Lächeln erwidern, aber ich habe keine Kraft dafür. 

			Sie stellt ihre Boxen auf den Tisch, und statt sich zu setzen, um zu essen, kommt sie zu mir zurück und nimmt neben mir Platz.

			»Möchtest du darüber reden?«, fragt sie, und mein erster Impuls ist, Nein zu sagen. Doch ich zögere. 

			»Es ist einfach etwas viel im Moment«, gebe ich vage zu, und auf gewisse Art tut das gut. 

			»Wie geht es deiner Hand?« Sie deutet darauf.

			»Besser, schätze ich. Aber es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich wieder voll einsatzbereit bin. Daher die Versetzung in die Gynäkologie.«

			»Verstehe.« Zeenah nickt. 

			»Keine Standpauke? Kein: Das war dämlich! Oder: Warum hast du das getan?«

			»Ich denke, das brauchst du nicht. Abgesehen davon ist meine Meinung dazu egal. Keiner von uns kann etwas daran ändern, du musst also mit den Konsequenzen umgehen. Und ich bin nicht deine Mutter«, fügt sie schmunzelnd an, und ich lache humorlos auf. 

			»Du wirst bald zurück und weiter in dem Gebiet arbeiten können, das du so sehr liebst. Deine Hand wird heilen.«

			»Ich weiß«, murmle ich. »Hast du Angst vor der letzten Prüfung?« Ein schneller Themenwechsel, aber die Antwort interessiert mich wirklich. 

			»Eine Scheißangst«, gibt sie zu und lacht. »Aber auch die werden wir schaffen.« Ich kenne keinen Menschen, dessen Zuversicht so tief und fest in sich verankert ist wie Zeenah. Nicht einmal Maisie. 

			Ich wünschte, ich könnte ein Stück dieser Zuversicht einatmen und bei mir behalten. Könnte sie nehmen wie einen Ableger und in mir pflanzen, auf dass sie in mir wächst und gedeiht. 

			Doch das funktioniert nicht. Sie würde vergehen. Was kann schon in all der verbrannten Erde existieren?

		

	
		
			
			10. Kapitel

			Jane

			Kling.

			Ich habe vergessen, mein Handy lautlos zu stellen.

			Kling.

			Noch eine neue Nachricht? Ich lege das Kissen auf mein Ohr und ignoriere sie.

			Kling. 

			Ach, verdammter Mist! Das sind mehr Nachrichten in einer Minute, als ich im letzten halben Jahr zusammen bekommen habe. Traurig, aber wahr.

			Kling.

			Okay, das reicht. Genervt pfeffere ich das Kissen weg, schalte das Licht an und kneife wegen der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen. Dann schnappe ich mir mein Handy und schaue nach, wer mir so vehement schreibt. 

			Ein Gruppenchat? Irritiert setze ich mich aufrecht hin, reibe mir übers Gesicht, um wacher zu werden. Es ist zwei Uhr nachts …

			Ich hab keine Lust, euch das allen einzeln zu schreiben, aber wir stecken irgendwo knapp hinter der Grenze fest, weil Mitch nicht Auto fahren kann. Da er nicht in diesem Chat ist, kann er erfreulicherweise nicht widersprechen. Unser Reifen ist geplatzt, und im Wagen ist kein Ersatzrad. Ich sitze also wie ein Creep mit meiner Sauerstoffflasche am Straßenrand und warte auf den Abschleppdienst. Nur, falls sich jemand wundert, warum wir noch nicht da sind.

			Die Erste, die auf Sierras Nachricht geantwortet hat, ist Laura.

			Scheiße. Aber euch geht es gut?

			Ja, uns geht es gut. Mir würde es besser gehen, wenn Mitch aufhören würde, den Reifen auf Spanisch zu verfluchen und zu beleidigen. Ich bin kurz davor, ihn in den Straßengraben zu schubsen. Einfach aus Prinzip, versteht ihr? Warum bist du überhaupt wach?

			Jax hat eben aufs Bett gekotzt. Nash ist im Whitestone, also mache ich hier gerade alles sauber und schaue, dass es dem Kater schnell besser geht.

			Okay. Ich bin also in einer Nachrichtengruppe mit Laura, Sierra und Maisie. Zumindest laut Chat-Info. Das überfordert mich ein wenig. Das mit der Katzenkotze irgendwie auch. 

			Seid vorsichtig!, tippe ich ein und überlege, was ich noch schreiben kann, außer Laura viel Glück zu wünschen, aber es ist gleich Mitternacht, ich bin müde und kurz davor, wieder einzupennen, also schicke ich es einfach ab.

			Ey, Jane! Endlich meldest du dich. Was ist los mit dir? Weißt du, wie viele Sorgen sich die anderen gemacht haben?

			Du hast dir auch Sorgen gemacht, schreibt Laura, und Sierra antwortet sofort mit einem Smiley, der die Augen verdreht. Das bringt mich zum Schmunzeln. 

			Tut mir leid. Es ist alles gut, meine Hand verheilt. Seht zu, dass ihr in einem Stück nach Hause kommt. 

			Shit, der Kater kotzt wieder. Ich glaub, ich muss zum Tierarzt. Ich hasse Kotze. 

			Du sitzt im Dunkeln am Straßenrand mitten im Nirgendwo mit deiner Sauerstoffflasche? Ist das dein Ernst??? 

			Ich kann quasi durch den Chat fühlen, dass Maisie kurz vorm Hyperventilieren ist, aber Sierra hat das alles mit Sicherheit im Griff. 

			Obwohl ich für einen Moment den Impuls verspüre, weiter dranzubleiben, schalte ich das Handy nun endlich lautlos und lege es zur Seite. Meine Schicht beginnt um sechs, dann muss ich Abby, nach diesem seltsamen Abgang, wieder unter die Augen treten. Ich bin ehrlich, ich würde lieber zu Nash nach Hause fahren, um Laura dabei zu helfen, das Erbrochene des Katers aufzuwischen …

			»Scheiße! Wir kommen rüber!«, verkündet Abby dem Anrufer, bevor sie auflegt und das Diensthandy zurück in ihren Kittel steckt. Danach fixiert sie mich mit ihrem speziellen Abby-Blick. »Planänderung. Wir werden im Kreißsaal gebraucht. Schaffst du das?« Und ich weiß, was sie eigentlich damit sagen will: Bist du mir eine Hilfe oder bleibst du hier und unterstützt bei den regulären Kontrollterminen?

			Wir haben nicht über das gestern gesprochen. Alles war wie immer, Abby hat sich nichts anmerken lassen, und ich werde es nicht noch einmal so weit kommen lassen. Deshalb nicke ich, auch wenn mir diese Entscheidung bereits jetzt Bauchschmerzen bereitet. 

			»Ich komme mit.«

			»Gut.« Abbys Augen funkeln nahezu, es ist, als wäre sie glücklich über diese Antwort. Ihre Züge hellen sich auf, ihr ernster Blick wird weicher.

			»Auf jetzt, wir müssen uns beeilen.« Bevor ich fragen kann, was genau passiert ist, stürmt sie los und instruiert auf dem Weg per Telefon jemanden, den ich nicht kenne, unsere Termine neu zu koordinieren. 

			Wir eilen durch die Gänge, treten durch die großen verglasten Türen, die die Kreißsäle von der offenen Gynäkologie und den anderen Bereichen trennen, und werden bereits von einer Pflegekraft erwartet. Helen Ruffalo steht auf ihrem Schild.

			»Abby, gut, dass du da bist.«

			»Das ist Dr. Jane Miller, Assistenzärztin und unsere Unterstützung heute.«

			»Wir können nicht genug davon bekommen«, gibt Helen zu. »Wir haben gerade sechs Geburten gleichzeitig, aber nur fünf Kreißsäle. Abgesehen davon springen wir von Raum zu Raum, weil wir heute massiv unterbesetzt sind und es zudem zu viele Komplikationen gibt. Jeevan ist in Kreißsaal 2, muss aber vermutlich gleich in den OP, wenn das Baby aus 1 es nicht bald rausschafft.« 

			Wir eilen weiter, während Helen uns nach und nach auf den Stand der Dinge bringt und ich meine Emotionen, meine Vergangenheit und meine Ängste mit jedem Schritt so gut und sicher wie möglich verstecke. Ich schiebe sie in den hintersten Winkel meiner selbst und sperre sie fort. 

			Das hier ist ein Job. Mein Job.

			Und ich werde ihn machen. Ich werde ihn gut machen!

			Das hier war vor Emma da, es war nach Emma da. Es ist ein Teil von mir, der nicht verschwunden ist. 

			»Kreißsaal 1: Jenna May, sechsundzwanzig Jahre, allein anwesend, Baby ist in Steißlage, PDA ist gelegt. Liegt seit zwanzig Stunden in den Wehen. Noch sind die Werte gut, aber wenn es nicht bald vorangeht, müssen wir das Baby holen. Ihr Kreislauf macht schlapp. Kreißsaal 2: Allison Blake, fünfunddreißig, mit ihrem Mann Matt hier, wollte keine PDA, Wehen seit acht Stunden, Presswehen haben eingesetzt, die Geburt schreitet aber nicht mehr voran. Kreißsaal 3: Marleen Grey, einundzwanzig, mit ihrer Schwester Lynn, Wehen seit drei Stunden, wollte ebenfalls keine PDA, bewegt sich noch frei im Raum und atmet die Wehen weg, so gut sie kann. Kreißsaal 4: Mali Abebe, dreißig Jahre alt, mit ihrem Mann Rijad vor Ort, seit vier Stunden in den Wehen, CTG unauffällig. Es sind Zwillinge, aber sie wollen es mit einer vaginalen Geburt versuchen. Kreißsaal 5: Beth Davies, achtunddreißig, mit ihrer Partnerin Donna, seit zehn Stunden in den Wehen. Außerdem haben die Wehen bei Gracie Collins, fünfundzwanzig, begonnen. Sie befindet sich in einem der Wehenzimmer.«

			»Alles klar. Jane, du kümmerst dich um die Patientin im Wehenzimmer. Helen, kannst du ihr alles zeigen? Ich gehe zuerst zu Jeevan und spreche mich mit ihm ab, danach checke ich die Werte der Mütter und Babys.« Abby lässt mir keine Zeit für eine Antwort, sie rauscht sofort davon, ist vollkommen fokussiert. Das hier ist ihr Element. Das hier – nicht der Schreibtisch, die Akten und der Computer. Einen Wimperschlag schaue ich ihr nach, dann konzentriere ich mich auf meine Aufgabe und wende mich Helen zu.

			»In welcher Woche ist Gracie Collins?«

			»Sie ist in der 37. SSW, die Schwangerschaft verlief bisher ohne Komplikationen.«

			Ich folge Helen einen anderen Gang entlang, hinein in ein kleines Zimmer, das mit einer eigenen Toilette und einem Bett ausgestattet ist und in dem eine hochschwangere Frau versucht, auf einem Gymnastikball ihre Wehen wegzuatmen. 

			Sie sieht blass aus, einzelne Strähnen ihres langen dunkelblonden Haares hängen ihr ins Gesicht. 

			»Gracie, das ist Dr. Jane Miller, sie wird sich um dich kümmern.« 

			»Okay«, bringt sie hervor, und ich erkenne, wie ihr Tränen in die Augen steigen. Helen verlässt den Raum, und ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich das nicht auch am liebsten tun würde. Denn plötzlich sehe ich nicht länger die Patientin vor mir – sondern mich selbst. 

			Ich, wie ich die Wehen wegatme und kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe, weil Oliver im Stau feststeckt und noch nicht da ist. Ich, wie ich meine Eltern vermisse, die entschieden haben, mich aus ihrem Leben zu streichen. Ich, die Angst hat, ein Kind zu bekommen, das nicht geplant, aber gewollt war. 

			Ich schließe die Augen, atme bewusst ein und aus und schiebe Jane, die Frau, zur Seite, um Jane, die Ärztin, an der Oberfläche zu halten. Mein Wissen aus dem Studium zum Thema Gynäkologie und Geburtshilfe fühlt sich zwar etwas eingerostet an, aber ich bin und bleibe Medizinerin, und das hier ist jetzt meine Patientin. 

			Und sie braucht mich. 

			»Hallo, ich bin Jane.« Ich trete auf sie zu, lächle, setze mich neben sie auf einen Hocker, den ich unter der Tischplatte links von mir hervorgezogen habe, und schaue ihr ins Gesicht. »Darf ich Gracie sagen?«

			Sie lächelt zurück, mit bebender Unterlippe und geröteten Wangen, die wie Neonschilder auf ihrer fahlen Haut leuchten.

			»Ich bin mir sicher, das ist eine wirklich beschissene Frage, aber wie fühlst du dich?« Helen hat sie geduzt, ich tue das einfach auch. 

			Ihr kehliges Lachen beruhigt mich irgendwie, weil es mir zeigt, dass es ihr gut geht. So schräg das klingen mag. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das beantworten kann«, gibt sie zu, bevor sie zischend die Luft einzieht und die Augen zusammenkneift. Eine Wehe. Zumindest diese Zeichen kenne ich nur zu gut.

			»Atmen. Weiteratmen. Das ist schwer, ich weiß, aber es hilft.« Ich atme mit ihr, erinnere mich an den Ablauf und die Methode, als wäre es gestern gewesen. Manche Dinge vergisst man nie. »Genau, gut so. Langsam ausatmen, gleichmäßig. Zähl in Gedanken ruhig bis zehn, bevor du wieder einatmest.« 

			Kurz nachdem die Wehe nachgelassen hat und somit auch die Anspannung in Gracies Körper, reiche ich ihr etwas Wasser. Sie trinkt gierig und rülpst leise, als sie mir das Glas zurückgibt und ich es wegstelle.

			»Entschuldige.« 

			»Dafür gibt es keinen Grund. Gracie, kannst du mir sagen, was bisher passiert ist?« Zum einen muss ich wissen, was los ist, und würde es lieber von ihr hören, als jetzt in der Akte zu wühlen, die mit Sicherheit noch nicht vollständig eingetragen ist, zum anderen lenkt es sie ab. Ablenkung ist manchmal genau das Richtige. 

			»Heute Nacht … gegen drei, glaube ich, da wurde es nass zwischen meinen Beinen. Zuerst war ich genervt, weil ich dachte, ich hätte es geschafft, in den letzten Wochen der Schwangerschaft doch noch ins Bett zu pinkeln.« Sie seufzt, und ich nicke, weil ich mich daran auch noch erinnere. Man muss ständig auf die Toilette …

			»Aber allmählich habe ich gemerkt, dass es etwas anderes sein musste. Ich kann es nicht mal beschreiben, weil ich keine Schmerzen hatte oder sonst etwas. Trotzdem war ich sicher, dass meine Fruchtblase geplatzt ist.«

			»War das Bett komplett nass?«, hake ich nach.

			»Nein, es war nur um meinen Po herum mehr als feucht.« 

			»Ist seitdem wieder Flüssigkeit ausgetreten?« 

			Gracie schüttelt den Kopf und muss sich im nächsten Moment auf die kommende Wehe konzentrieren. Sie greift nach meiner Hand, und wir atmen zusammen. Sie macht das großartig. 

			Ihre Wehen sind noch nicht auf dem Höhepunkt, aber bereits so stark und schmerzhaft, dass ihr Körper hart arbeiten muss, um sie zu überstehen. 

			»Nein, keine mehr«, murmelt Gracie, als die Wehe abebbt. 

			»Okay. Sehr gut. Was kam danach?«

			»Ich habe ein Taxi gerufen. Ich besitze kein Auto und … keine Familie«, gibt sie mit belegter Stimme zu. »Ich habe mich gesäubert, umgezogen und mit meinen Taschen gewartet. Ich hatte keine Wehen, aber ich wollte bereits herkommen, um auf Nummer sicher zu gehen.« 

			»Du hast das genau richtig gemacht«, sage ich aufmunternd, halte weiter ihre Hand, und sie lächelt mich dankbar an. »Wann bist du hier angekommen?«

			»Ich weiß es nicht genau.« Gracie schluckt ein paarmal, atmet schwer, aber kontrolliert. »Das erste Mal, als ich wieder auf die Uhr geschaut habe, war es halb sechs heute früh. Die Untersuchung und das erste CTG waren geschafft, und da ich noch immer keine starken Wehen hatte und der Muttermund erst zwei Fingerbreit auf war, hat man mich auf ein Zimmer gebracht, damit ich noch etwas zur Ruhe komme. Ich glaube, ich bin weggedöst. Dann wurde ich wach, weil die Schmerzen zugenommen haben. Als ich es nicht mehr aushielt, habe ich jemanden gerufen und wurde hierher gebracht. Vor etwa einer Stunde.« 

			Wieder eine Wehe. 

			Die Abstände werden kürzer. 

			Ich reiche Gracie erneut etwas Wasser und bemerke, dass sie immer unruhiger wird. 

			»Möchtest du die Position wechseln?«

			»Nein, ich … ich muss auf die Toilette. Ich bin mir aber ehrlich nicht sicher, ob ich es die paar Schritte bis dahin schaffe«, gibt sie zu, und es ist erstaunlich, dass Menschen nicht sehen, wie stark sie selbst sind. Erst recht nicht in den Momenten, in denen es besonders zutrifft. 

			»Du schaffst das. Ich werde hier sein und dir helfen.«

			»Okay«, wispert sie. Ihre Stimme wird immer schwächer, ihr Körper fordert jetzt all ihre Kraft.

			»Ich werde dich stützen und mich an deine Bewegungen anpassen. Mach nur so schnell, wie du kannst, und immer so langsam, wie es nötig ist. Aber vorher warten wir die nächste Wehe ab, damit wir so viel Zeit wie möglich haben.« 

			Als die nächste Wehe überstanden ist, geleite ich Gracie in das kleine Bad und lehne die Tür nur an. Sie meint, sie würde das ohne Hilfe schaffen, und ich weiß, egal, wie es einem geht, der Drang, ungestört auf die Toilette zu gehen, bleibt groß, und man knickt erst ein, wenn einem wirklich nichts anderes mehr übrig bleibt. Das ist kein Problem, solange die Tür nicht zu ist, damit im Notfall jemand einschreiten kann. 

			Ich stehe davor und warte, nehme Gracies leises Stöhnen und Keuchen wahr, die Toilettenspülung und – auf einmal höre ich ein Platschen und ein überraschtes »Oh«. 

			»Alles in Ordnung, Gracie?«, frage ich sofort. 

			»Ja, es ist nur, da kam noch etwas Fruchtwasser.« Gracie zieht die Tür vorsichtig auf und lässt mich einen Blick hineinwerfen. 

			Jepp, sie hat recht. Der Boden ist voll davon, ihre Socken sind klatschnass. Das Beste daran? Die nächste Wehe rollt an.  

			Ich stütze Gracie, helfe ihr aus dem Bad und danach aus den klitschnassen Klamotten. Sie hat bereits ein sehr langes Shirt an und ein dünnes Jäckchen darüber, mehr braucht sie nicht mehr. Ich lege ein Handtuch über den Gymnastikball, damit es für sie angenehmer ist, das sollte reichen. 

			Ein Blick auf die Uhr: kurz vor sieben. Die Wehen werden stärker. Noch keine Nachricht von Abby oder jemand anderem, keine Neuigkeiten, ob ein Kreißsaal frei geworden ist.  

			»Gracie, ich bin gleich wieder da, in Ordnung? Ich schaue nur kurz, wann wir rüber in einen der Geburtsräume wechseln können.«

			Ich verlasse das Wehenzimmer, eile den Gang hinunter, in die Richtung, in die Abby vorhin verschwunden ist. Da ich keine Ahnung habe, in welchem der Säle sie sich befindet, bin ich erleichtert, nach dem zweiten Versuch ihre Stimme zu hören. Sie steht im Flur vor einem der Kreißsäle und redet mit einem mir unbekannten Pfleger. Bevor ich bei Abby ankomme, eilt er davon, und ich kann sie auf mich aufmerksam machen, ehe auch sie verschwindet. 

			»Abby!« 

			Sie dreht sich zu mir und kommt mir entgegen. 

			»Jane. Wie sieht es bei euch aus?«

			»Die Wehen kommen in immer kürzeren Abständen. Die Patientin schlägt sich gut, aber sie sollte jetzt in einen Kreißsaal. Ist das möglich? Oder soll ich sie im Wehenzimmer vorbereiten und untersuchen?«

			»In den Kreißsaal. Eben sind zwei frei geworden, beide werden gerade gereinigt. Ich muss jetzt in die Vier, die Sache mit den Zwillingen macht mir gerade Sorgen. Ich lasse euch holen, sobald einer der Säle bereit ist.«

			»Gut.« Ich wende mich um, will zurück zu Gracie, da spüre ich Abbys Hand an meiner. Ruckartig drehe ich mich zurück, schaue reflexartig auf meine linke Hand, die von ihrer umfasst wird, und es ist, als würde ich diese Berührung einmal am ganzen Körper spüren. Wie einen Stromschlag. Wie Ganzkörpergänsehaut. Wie eine Umarmung. 

			Mein Körper verlangt: mehr! 

			Mein Kopf schreit: aufhören! 

			Mein Herz ertrinkt in diesen chaotischen Gefühlen. 

			Ich hebe den Blick, schaue in Abbys Augen.

			»Kommst du zurecht?«, fragt sie mit seltsamer Stimme. Sorgt sie sich etwa nicht nur um Gracie, sondern auch um mich? Als würde sie mehr meinen als bloß die Situation, in der ich stecke. 

			Meine Hand erwidert ihre Berührung und den leichten Druck, den Abby ausübt, als hätte sie ein Eigenleben. Als hätte sie entschieden, zu bleiben. Meine Finger schieben sich wie von selbst zwischen Abbys, während mein Herz heftig pocht und sich in meinen Gedanken nur ein Wort formt: Panik. 

			Abbys Gesicht hingegen ist so wie vorher. Einfach nur voller ehrlicher Sorge – und vielleicht sollte mich das beruhigen, aber das tut es nicht. 

			»Alles ist gut«, sage ich, und in dieser Sekunde ist es nicht gelogen. Vielleicht ist es in zehn Minuten nicht mehr gut oder in einer Stunde, aber jetzt. Jetzt ist es das. Ich bin Ärztin. Ich kriege das hin. Kein Zusammenbruch in Sicht. Keine Panikattacke.

			Ich drücke einmal schnell ihre Hand, nicke knapp. Abby nickt ebenso, und ich entziehe mich ihr, mache mich auf den Weg. 

			»Du schaffst das, Jane.« Sie haucht die Wörter beinahe, aber ich kann sie hören. Ich kann sie spüren. 

			Mit bebendem Herzen und schwitzigen Händen eile ich zurück zu Gracie. 

			»Ich bin wieder da!«, keuche ich und hechte sofort an ihre Seite, als eine Wehe über sie hinwegrollt. Sie weint und wimmert. Shit.

			»Wir können gleich rüber in einen Kreißsaal. Da kannst du dich besser positionieren, wir schauen, wie weit der Muttermund geöffnet ist und wie es dem Baby geht.«

			»Super«, erwidert sie stöhnend mit sarkastischem Unterton, und ich lächle, weil ich weiß, dass es ihr gerade total egal ist, wo sie sich befindet. Sie hat nicht nur Schmerzen, sie besteht aus Schmerz. Und es wird erst besser, wenn das Baby da ist. 

			»Kannst du … kannst du mir mein Handy geben, Jane?«, murmelt sie atemlos zwischen zwei Wehen und deutet auf ihr Smartphone, das neben einer Reisetasche auf dem Bett liegt. 

			»Mache ich. Aber vorher …« Ich schnappe mir einen Waschlappen, halte ihn unter lauwarmes Wasser, wringe ihn aus und drücke ihn auf ihre Stirn. »… das hier.« Gracie schließt die Augen und stöhnt abermals auf. 

			»Das tut gut. Danke.« 

			Langsam wische ich ihr den Schweiß weg, streiche über ihre Schläfen, den Nacken und wieder zurück, bevor ich den Lappen zur Seite lege und ihr das Handy hole. 

			Sie wirft einen Blick darauf und sieht nachdenklich aus. Sorgenvoll. Enttäuscht. Ihre Stirn ist gefurcht.

			»Gracie? Ist etwas passiert«, frage ich vorsichtig.

			Sie schaut auf, sieht mich mit glasig wirkenden Augen an. »Meine beste Freundin Lauren, sie … sie ist auf dem Weg hierher.«

			»Und das ist schlecht?« 

			Gracie lacht, bevor die nächste Wehe kommt und sie immer schwerer atmet. Sobald sie kann, redet sie weiter. 

			»Nein, aber ich fühle mich schlecht deswegen.« Sie schluckt angestrengt. Ihr Gesicht verzieht sich. »Mein Ex ist ein Arschloch«, bricht es schließlich aus ihr heraus, und die Tränen fließen unaufhörlich, während ihr Blick auf den Boden gerichtet ist. »Er meinte, er wäre nicht bereit für ein Kind und ich solle es ›loswerden‹.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf und wischt die Tränen weg. »Als wäre es Müll. Nachdem ich ihm verdeutlicht habe, dass ich das nicht kann und nicht will, hat er uns verlassen. Ich war in der neunten Woche schwanger. Das Beste daran? Er hat jetzt eine neue Freundin – und die Pointe? Sie ist schwanger geworden, und er bleibt bei ihr. Er freut sich auf das Kind.« Sie schnaubt, lacht und weint gleichzeitig, und ich weiß nicht, wie ich reagieren, was ich sagen oder tun kann. Vermutlich nichts. Nichts … 

			Manchmal gibt es keine passenden Worte und Gesten. Manchmal verletzen Menschen andere, und es ist ihnen egal.

			»Lauren war immer an meiner Seite, bis sie vor zwei Jahren wegen eines Jobs und eines Traums weggezogen ist. Und jetzt hat sie genau diesen Traum und gut bezahlten Job in San Francisco aufgegeben, damit sie für mich und das Baby da sein kann. Damit wiederum ich mein Zuhause nicht aufgeben muss – das Haus, das meine Eltern gebaut haben.« Sie lächelt und sieht traurig dabei aus, so unendlich traurig, dass sich etwas in mir verkrampft. »Sie sind gestorben.«

			»Das tut mir so leid, Gracie«, flüstere ich und spüre, wie meine Stimme bricht. Wie sich meine eigene Trauer ihren Weg nach oben bahnt. 

			»Lauren wollte nächste Woche offiziell herkommen, aber als sie von der Geburt erfahren hat, hat sie alles stehen und liegen lassen und ist sofort zum Flughafen gefahren. Sie hat wahrscheinlich Dutzende Menschen dort zum Weinen gebracht, damit sie den schnellstmöglichen Flug zu mir nehmen kann. Sie … sie tut so viel. Für mich, für dieses Baby, und sie gibt so viel auf. Ich weiß nicht, wie ich das je wieder gutmachen kann. Ich will nicht, dass sie das irgendwann bereut. Sie soll glücklich sein.« 

			»Wenn du mich fragst, tut sie genau das, was sie tun möchte: Bei dir und deinem Baby sein. Es wird gut werden, da bin ich sicher. Sie ist eine wunderbare Freundin.« 

			»Die beste. Ich habe sie nicht verdient.« Gracie schluchzt leise.

			»Solche Freundschaften hat man nur so lange, weil man etwas zurückgibt. Also hast du sie verdient.«

		

	
		
			
			11. Kapitel

			Abby

			Wir sind auf dem Weg in den OP, die Zwillinge brauchen ein wenig Hilfe und schaffen es leider nicht auf vaginalem Weg hinaus. Doch beiden Babys und auch der Mutter geht es gut. Vom Vater kann ich das leider nicht behaupten, der ist eben ohne Vorwarnung zusammengebrochen, nachdem er seine Frau fragte, ob er irgendwas tun kann. 

			Nicht der erste Mann, der im Kreißsaal in Ohnmacht gefallen ist, während die Frau die Arbeit macht und die Schmerzen aushält. Irgendwie ironisch und jedes Mal wieder witzig. 

			Wir richten alles her, um die Babys zu holen, als meine Gedanken für einen Moment den Raum verlassen. Helen gibt Jane vermutlich in diesem Augenblick Bescheid, dass einer der Kreißsäle bereit ist, und es fällt mir schwerer als sonst, meinen Fokus nur hier zu halten. Hier in diesem Raum, bei diesen Menschen. Weil Jane zwar ihren Job macht, aber eben keine Gynäkologin ist und ich Angst habe, ihr zu viel zuzumuten. Ich habe Angst, dass etwas passiert, was sie noch mehr verletzen könnte. Dass es am Ende meine Schuld ist. 

			Doch diese Gedanken kann ich jetzt nicht zulassen, das wäre für niemanden gut. Ich vertraue Jane und ihren Fähigkeiten. Ihrem Urteilsvermögen. 

			Sie schafft das.

			Ich schaffe es …

		

	
		
			
			12. Kapitel

			Jane

			»Ich schaffe das nicht. Ich kann das nicht«, wimmert Gracie, während sie sich an mir festkrallt, als würde ihr Leben davon abhängen. 

			»Doch. Du kannst. Du bist schon so weit gekommen, und ich werde den Weg bis zu Ende mit dir gehen.« Ernst erwidere ich ihren Blick, halte sie und gebe ihr einen Moment Zeit. Wir sind endlich im Kreißsaal und haben die Eröffnungsphase hinter uns gelassen. Gracie ist wehentechnisch in der aktiven Phase. Ab jetzt kann es unter Umständen schnell gehen – oder es dauert noch ein paar Stunden. Das Schlimmste daran: Ihre Freundin Lauren sitzt zwar in einem Flieger, befindet sich jedoch immer noch auf der Startbahn, weil es irgendwelche Zwischenfälle gab, die den Abflug verzögert haben. Das macht Gracie fertig. Ich sehe es ihr an, sie ist verkrampft, verängstigt.

			»Dem Baby geht es gut, die Herztöne sind da und haben einen ordentlichen Rhythmus. Alles ist in Ordnung. Du machst das wunderbar. Okay?« Gracie beißt die Zähne zusammen und nickt. »Möchtest du in die Wanne? Das warme Wasser könnte helfen und dir guttun.« Gracie findet bisher kaum eine angenehme Position, sie ist zu ruhelos, zu gestresst. Die Wärme könnte sie etwas entspannen – soweit das in ihrer Lage möglich ist. Ich hatte auch eine Wassergeburt und erinnere mich noch daran, dass es sich angefühlt hat, als würde ich unter einer Decke liegen. So, als wäre man nicht nackt, dafür beschützt. 

			»Ja, aber … Ach, verflixte verdammte Scheiße!« Gracie stöhnt auf, schnauft und keucht, ihre Beine zittern so heftig, dass sie droht, mir jeden Moment wegzukippen. Sie wollte ein paar Meter laufen, aber ich fürchte, das war keine gute Idee. 

			»Ich kann das nicht.« Abermals wimmert sie, als die Wehe abklingt. 

			»Du kannst!«, widerspreche ich vehement, aber mit ruhiger Stimme. »Ich bin hier. Und Lauren wird auch, so schnell sie kann, hier sein. Du bist nicht allein, Gracie.«

			Ohne ein weiteres Wort führe ich sie die fünf Schritte zur Wanne und warte, weil ich sicher bin, dass die nächste Wehe jeden Augenblick kommt, und ich verhindern will, dass sie der Schmerzhöhepunkt beim Einstieg in die Wanne überrollt.

			Schweißperlen glänzen auf ihrer Stirn, einzelne Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst und kleben an ihrem Nacken.

			Als sie sich auf meine verletzte Hand stützt, muss ich ein Fluchen unterdrücken, aber ich werde sie nicht loslassen. Alles, nur das nicht. Vor der Wanne helfe ich ihr aus dem zu großen Shirt, sodass sie nur noch ein schlichtes schwarzes Sport-Bustier trägt, das sie gleich nicht behindern wird. Mehr braucht sie nicht, sie wird nicht frieren.

			Sie schafft es in die Wanne, setzt sich, ich bringe einen Drucksensor am Bauch an, der mit dem CTG verbunden ist, und kontrolliere ein weiteres Mal die Temperatur des Wassers. 

			Zuerst will Gracie wieder raus, muss sich noch an die neue Position gewöhnen, doch dann lehnt sie sich an, schließt sogar die Augen. 

			Keine Ahnung, wie lange es noch dauert, aber ich schaue bereits nach, ob genug frische Handtücher da sind. Es gibt auch einen Wärmeschrank, aber der ist leer, und ich bin der Meinung, ein paar Handtücher mehr in verschiedenen Größen wären nützlich. Also gebe ich Gracie Bescheid, dass ich nur schnell welche besorge, und treffe im Gang auf eine Pflegerin, die mir aushilft. Sie stellt sich als Kelly vor und begleitet mich zu Gracie zurück, weil sie eben ihren Dienst begonnen hat und sich ein Bild von der aktuellen Lage in allen Kreißsälen machen möchte. 

			Kaum treten wir ein, höre ich Gracies dumpfes Stöhnen und Fluchen. Sie schreit nicht. Es ist, als würde sie das alles lieber nach innen ziehen und mit sich selbst ausmachen, während hin und wieder der Schrei einer anderen Frau durch den Flur bis zu uns hallt. 

			»CTG sieht gut aus«, sagt Kelly, und sofort ruft Gracie: »Etwas ist anders! Ich … ich muss drücken. Pressen.« 

			»Schön ruhig. Sind Sie sicher?«, fragt Kelly, während ich die Handtücher verstaue. 

			»Natürlich«, stößt Gracie genervt hervor und sieht mich Hilfe suchend an. 

			»Noch nicht pressen, ich bin sicher, das Baby rutscht gerade erst in den Geburtskanal. Das kann sich ähnlich anfühlen.« Kelly wirkt selbstsicher. Ruhig, aber auch desinteressiert. 

			Sie macht das hier schon lange, rede ich mir ein, sie wird es besser wissen. Und das glaube ich genau drei Sekunden lang, bevor ich wütend werde, mich neben die Wanne stelle und sie ruhig, aber bestimmt frage: »Haben Sie die Patientin untersucht?«

			»Wie bitte?« Ihre Brauen heben sich, ihre Stirn wirft Falten, und in ihren blaugrauen Augen spiegelt sich Unglaube.

			»Sie haben meine Patientin nicht untersucht. Sie haben sich keine Mühe gemacht, ihr Gefühl und ihre Aussage zu überprüfen. Wie können Sie hier stehen und ihr an diesem Punkt solch einen Rat geben?«

			»Wie redest du mit mir? Du bist eine Assistenzärztin, die nicht für die Gynäkologie arbeitet.« Ihr Gesicht verzerrt sich vor Wut, doch ich ignoriere sie und handle, beuge mich über die Wanne und rede mit Gracie. 

			»Nicht erschrecken, ich schaue nur, wie weit du bist und ob du pressen kannst. In Ordnung?« Meine Patientin nickt angespannt. 

			Ich strecke also meine linke Hand ins warme Wasser, taste nach ihrem Muttermund und kann einen ungläubigen Ton nicht unterdrücken. Noch während ich mich zurückziehe, funkle ich die Pflegerin wütend an. Danach schenke ich Gracie ein Lächeln. 

			»Pressen, Gracie. Der Kopf ist gleich da. Wenn du die Hand nach unten führst, kannst du ihn spüren. Folg deinem Instinkt und press mit jeder Wehe. Ich leite dich an. Es wird einen Punkt geben, an dem ich dich bitten werde, über die Wehe hinauszupressen, sie als Anschub zu nehmen, damit der Kopf es rausschafft. Du machst das großartig.«

			Währenddessen murmelt die Pflegerin irgendwas von wegen empört, Frechheit, Abby – und ich hoffe wirklich inständig, dass sie sich bei Abby beschwert, damit ich ihr meine Meinung noch einmal in Ruhe geigen kann. 

			Ohne darüber nachzudenken, und am Ende auch, weil keine Zeit bleibt, greife ich mit beiden Händen ins Wasser, um Gracie und auch das Baby zu unterstützen. 

			»Die nächste Wehe kommt«, teilt Gracie mir mit und macht das Ganze so intuitiv, dass es mich beeindruckt. Es ist wichtig, auf das medizinische Personal zu hören – aber es ist genauso wichtig, auf sich und den eigenen Körper zu vertrauen. Besonders, wenn es um so etwas Intimes wie eine Geburt geht. Eine Geburt ist hart, anstrengend, nicht nur währenddessen, sondern auch danach, und dabei ist es egal, ob es eine vaginale ist oder eine per Kaiserschnitt. 

			Okay, noch eine Wehe. 

			Noch eine.

			Und jetzt … 

			»Gracie, es ist so weit. Bei der nächsten Wehe, press für mich über den Punkt des Schmerzes hinaus. So fest du kannst. Dann haben wir das Köpfchen!«

			Entschlossen erwidert sie meinen Blick und gibt Bescheid, als es losgeht.

			»Weiter, weiter, nicht aufhören. Du schaffst das! Nur noch ein kleines bisschen. Genau. Ja!« Gracie sackt laut atmend nach hinten, während der Schweiß über ihre Schläfen rinnt, und ich kann kaum atmen, weil ich den Kopf des Babys in den Händen halte. 

			Ich schlucke schwer, mein Hals schnürt sich zu, meine Augen werden feucht. »Gracie, der Kopf ist da. Gleich haben wir es geschafft.« 

			Sie weint. 

			Schluchzt.

			Ich hake einen Finger unter die hintere Schulter des Babys und helfe dabei, die Schultern und den Körper leicht zu rotieren, damit sie in den geraden Durchmesser kommen, am Becken vorbei, und durch die Vagina passen.

			Die nächste Wehe ist da. 

			Die Schultern kommen raus, und bevor ich mich versehe, halte ich das Baby ganz in Händen. 

			Es ist da. 

			Es ist ein Mädchen. 

			Und für einen Moment steht meine Welt still. Für einen Augenblick zählt da nur dieses Wunder. 

			Dann kommt der Schmerz. 

			Es tut weh. Es zu sehen, es zu halten, es nicht haben zu können. Und gleichzeitig ist es schön. Eben so unendlich schön, dass es wehtut.

			Ich hebe die Kleine aus dem Wasser und lege sie sofort auf Gracies Brust, die von Tönen der Erleichterung, Schluchzen und Keuchen geschüttelt wird. 

			Danach hole ich ein großes, warmes Handtuch, um es über beide zu breiten, damit sie nicht frieren. Gracies Beine zittern bereits, aber vor Anstrengung. Ich kenne das. 

			»Herzlichen Glückwunsch«, wispere ich, während ich mir eine Träne wegwische und sie betrachte. Ich weine. Still und leise, mehr und mehr, als würde ein Damm brechen. Ich tue alles, damit Gracie es nicht merkt, aber die letzten Stunden brechen über mich herein, als würde ich sie jetzt erst verstehen. Ich habe geholfen, ein Baby auf die Welt zu bringen. 

			Auf einmal bin ich überfordert, bin kurz davor, zusammenzubrechen, zu implodieren oder zu zerfallen. Vielleicht auch alles auf einmal.

			Ich kann nicht mehr.

			Ich kann nicht mehr. 

			Ich.

			Kann.

			Nicht.

			Mehr …

		

	
		
			
			13. Kapitel

			Abby

			»Man sollte sie verwarnen!«

			Meine Kopfschmerzen verstärken sich mehr und mehr, weil Kelly nicht aufhört, sich lauthals zu beschweren, und die letzten Stunden verdammt anstrengend waren. 

			»Das sagtest du bereits«, murre ich, während ich meine Hände desinfiziere. 

			»Ja, aber hörst du auch zu?« Sie stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich wütend an. »Sie ist Assistenzärztin für die Chirurgie und spielt sich auf, als wäre sie eine Göttin. Sie ist ein Niemand!«

			»Mäßige deinen Ton«, ermahne ich sie scharf, nachdem ich mich zu ihr gedreht habe. Sie presst die Lippen zusammen und verschränkt die Arme vor der Brust. 

			Kelly ist seit zwanzig Jahren im Whitestone, sie war schon lange hier, als ich angefangen habe, und hat mir einiges beigebracht. Sie war stets freundlich, leidenschaftlich und kompetent. Vielleicht hat sie der Job mürbe gemacht – die Bedingungen, nicht der Job an sich, denn den liebt sie mehr als alles andere. Oder sie hatte einen schlechten Tag. Vielleicht kam nach all den Jahren auch einfach etwas Übermut hinzu, der sie glauben lässt, sie würde alles wissen, ohne es kontrollieren oder hinterfragen zu müssen. Was auch immer heute zu dieser Situation mit Jane geführt hat: Ich muss meiner langjährigen Kollegin und in gewisser Weise Mentorin sagen, dass sie keine Unterstützung von mir erhält, bevor ich nicht beide Seiten der Geschichte kenne. 

			Ich seufze. 

			»Natürlich höre ich zu, Kelly. Die letzten Stunden waren heftig, ich bin von einer Schwangeren zur nächsten gehüpft und habe eben Zwillinge auf die Welt geholt. Alles, was ich wollte, sind fünf Minuten zum Durchschnaufen.«

			»Also redest du mit ihr?«

			»Ja, ich rede mit ihr.«

			»Und du sagst ihr, dass das nicht geht.«

			Ich kann nicht anders, ich verdrehe die Augen. »Ich werde mir ihre Sicht anhören und danach entscheiden, was ich ihr und vielleicht auch dir anschließend sage. Auf jeden Fall erkläre ich ihr, dass es sinnvoller ist, eine Rüge nicht auf diese Art vor einem Patienten oder einer Patientin auszusprechen.« Ich atme tief durch und werde ernst. »Aber ich werde sie nicht wegen der Sachen kritisieren, die sie zu dir gesagt hat, denn wenn ich das richtig verstanden habe, auch wenn du versucht hast, es auszusparen, hast du eine Diagnose ohne Untersuchung gestellt. Du hättest deine Patientin in Gefahr gebracht, wäre Jane nicht gewesen. Und das Baby! Also wenn du nicht aufhörst, dich zu beschweren, obwohl du Scheiße gebaut hast, bist du diejenige, die eine Verwarnung bekommt, nicht meine Assistenzärztin. Verstanden?«

			Ich lasse sie stehen, weil wir beide zu emotional aufgeladen sind und jedes weitere Wort, jeder weitere Satz das Ganze schlimmer machen würde. Morgen werde ich noch einmal in Ruhe mit ihr reden, doch jetzt muss ich zu Jane. 

			Ich will zu Jane.

			Sie ist seit vier Stunden ohne mich unterwegs, hatte eine eigene Patientin und kaum Unterstützung. Obwohl ich weiterhin volles Vertrauen in sie habe und sicher bin, sie hätte mich rufen lassen, hätte sie es nicht unter Kontrolle gehabt, war es ein Risiko. Aber weitaus weniger risikoreich, als die Patientin längere Zeit alleine zu lassen, weil die Kapazitäten nicht da sind und wir uns alle leider nicht teilen können. 

			Es gibt diese Tage, an denen alles zusammenkommt: zu wenig Personal, zu viele Geburten, die sich nicht timen lassen, so sehr man es auch möchte. Ausgenommen die geplanten Kaiserschnitte natürlich.

			Ich finde Jane in Kreißsaal 1, ganz vorne. Sie sitzt auf einem Sessel in der Ecke und – hält ein Baby in ihrem Arm? Verwundert bleibe ich stehen. 

			Ich weiß nicht recht, was ich denken oder empfinden oder wie ich reagieren soll. Dieses Bild fühlt sich richtig und irgendwie verkehrt an, und ich komme nicht umhin, Jane genauer zu mustern.

			Sie sieht blass aus, ihre Züge kann ich nicht deuten, habe keinen Schimmer, was das gerade mit ihr macht. Und habe noch immer keine Ahnung, ob die Vermutung, die ich hege, stimmt. Falls nicht, mache ich mir unnötig Sorgen, falls doch … 

			Ich schlucke schwer. 

			Falls doch, ist das hier meine Schuld. Dann ist es meine Schuld, dass Jane mit all dem hier konfrontiert wurde. Und obwohl es nicht anders ging, obwohl das hier unser Job und mir klar ist, dass mir das nicht leidtun muss, tut es das. 

			Es tut mir verdammt leid. 

			Ich trete weiter in den Raum hinein, mein Blick fällt auf Jeevan und Helen, die sich um die Patientin kümmern, die vor Schmerzen das Gesicht verzieht und laut wimmert. 

			»Sie muss in den OP!«

			Plötzlich reißt Jane den Kopf herum, schaut zu den dreien hinüber und ruft: »Nein!« 

			Ich stelle mich derweil zu Jeevan und nicke ihm zu.

			»Gracie hat das alles hier ohne PDA und OP geschafft, ohne Eingriffe, ihr wollt sie doch nicht auf den letzten Metern wegen der Plazenta doch noch in Narkose legen«, erklärt Jane, und ich beginne zu verstehen. Sie will ihre Patientin beschützen – und dafür sorgen, dass das Baby schnell zu seiner Mutter kann.

			»Wie lange?«, frage ich nur, und Helen antwortet mir: »Eine Stunde und fünf Minuten.« Scheiße. 

			»Die Plazenta sitzt bombenfest«, meint Jeevan. Währenddessen liegt die Patientin vollkommen erschöpft da und atmet schwer. Ihre Beine zittern hin und wieder unkontrolliert von der Geburt und dem Absacken des Adrenalins, trotz der warmen Handtücher.

			»Gebt mir eine leere Flasche. Gracie, wir bringen dich jetzt in eine andere Position.«

			»Was hast du vor? Helen sagt, sie haben bereits alles probiert.« Jeevan ist ungeduldig.

			»Es noch mal probieren, bevor ihr sie in den OP bringt. Hilf mir, sie aufzusetzen.«

			Danach bringen wir Gracie in Position. Sie kniet auf dem Stuhl – leicht nach vorne gebeugt – und muss gestützt werden.

			»Okay, Gracie. Ich brauche deine Hilfe. Deine Plazenta hat sich noch nicht gelöst, und das kann gefährlich werden, falls es sich um eine Verwachsung handelt. Dann müsste sie operativ entfernt werden. Das würden wir aber gerne vermeiden, deshalb haben wir die Position gewechselt und versuchen es noch einmal mit ein wenig mehr Hilfe der Schwerkraft.« Ich reiche ihr die Flasche. »Auf mein Zeichen pustest du bitte mit voller Kraft in die Flasche und presst gleichzeitig, in Ordnung? So gut du eben noch kannst. Das ist wichtig.« 

			»Verstehe.« Gracie macht sich bereit, holt tief Luft.

			»Jetzt!« 

			Sie pustet, presst, und gleichzeitig ziehe ich ein wenig an der Plazenta, um die Patientin zu unterstützen. Und auf einmal ploppt sie aus ihr heraus. 

			Die Erleichterung ist bei allen spürbar, besonders bei der Patientin. Helen hilft ihr, sich wieder bequem hinzulegen, und Jeevan grinst verschmitzt. 

			»Angeberin«, flüstert er, was mich auflachen lässt. »Und jetzt nimm deine Assistenzärztin mit. Sie sieht die ganze Zeit aus, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch.« Er nickt in Janes Richtung.

			»Ruft uns, wenn es wieder eng wird, dann retten wir euch die Ärsche«, murmle ich zurück und zwinkere, doch er verdreht nur die Augen. Wirkt sichtlich amüsiert.

			»So, Gracie. Ich schaue mir jetzt die Plazenta an, ob sie auch wirklich vollständig rausgekommen und in Ordnung ist. Danach werden wir dich nähen müssen, weil dein Damm gerissen ist. Keine Sorge, es wird betäubt und ich werde es weder zu eng zunähen, noch unvorsichtig sein«, erklärt er ihr, während ich mich mit langsamen Schritten Jane nähere, die weiterhin das Baby in ihren Armen wiegt. Ob sie das bewusst tut? 

			Ich blende alles andere aus. Alles außer Jane. 

			Es ist lange her, dass ich mich so hilflos gefühlt habe. So unentschlossen, obwohl mir doch klar ist, was ich will. Verdammt, ich hatte vergessen, wie es ist, Gänsehaut zu bekommen, wenn man nur an den Namen eines bestimmten Menschen denkt. Und Bauchglück, sobald man ihn ansieht. Bauchglück, weil es wie Bauchweh ist, nur dass es eben nicht schmerzt. Nicht auf die schlechte Art. 

			Bei Jane kommt noch mehr dazu. Diese Art von Mein-Brustkorb-tut-weh und Mein-Kopf-auch, weil mir klar ist, dass hinter Janes schönem Gesicht, der ruhigen Art und dem scharfen Verstand etwas liegt, was sie zu begraben versucht. Versucht, weil ich mir sicher bin, dass sie es nicht schafft. Jedenfalls nicht immer – und erst recht nicht für immer. Man sieht es ihr an, wenn man weiß, wohin man schauen muss. 

			Ich sehe es ihr an, verflucht.

			Wenn ich diesen Menschen vor mir kennenlernen will, dann ganz. Bei ihr wird es nie ein Fast oder Beinahe geben. Man lernt sie nicht nur ein bisschen kennen, man tut es ganz oder gar nicht.

			Menschen wie Jane liebt man nicht halb. 

			Sobald ich direkt vor ihr stehe, hebt sie den Blick, und ich erkenne erst richtig, wie fahl ihre Haut wirkt, wie durcheinander ihr Haar ist und wie viel Kraft sie die letzten Stunden gekostet haben müssen. In ihrem Blick spiegeln sich ihre Emotionen, und gleichzeitig ist er so distanziert, dass ich sie am liebsten schütteln würde. 

			»Gracie hat mich gebeten, sie zu halten. Sie musste aus der Wanne«, erklärt Jane mit monotoner Stimme und schluckt schwer. »Danach die Plazenta und jetzt …« 

			Ich gehe vor ihr in die Hocke. »Jetzt«, sage ich leise, »legst du ihr die Kleine auf die Brust.«

			Das Baby ist in ein warmes Handtuch gewickelt und fühlt sich geborgen, aber es sollte zu seiner Mutter, es sollte an die Brust gehalten werden und ihre Haut spüren.

			»Du kannst das«, wispere ich und nicke ihr zu. 

			Ich weiß nicht, was das mit Jane macht, aber ich sehe die Veränderung. Ihr Gesicht wird ernst, ihre Miene undurchdringlich. Fremd. Entweder haben ihr meine Worte Kraft gegeben – oder sie haben sie daran erinnert, dass sie sich nicht verletzlich zeigen darf. Ihrer Meinung nach zumindest. Nicht, was dieses Thema angeht …

			Und je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, je länger sie mit Kindern und werdenden Eltern zu tun hat, je länger ich sie beobachte, desto sicherer bin ich mir: Jane hat ein Kind verloren oder kann keines bekommen, obwohl sie sich eines wünscht. Und auch wenn es mich immer noch nichts angeht, fühlt es sich nicht so an. 

			Jane hat mich von der ersten Sekunde an neugierig gemacht, mich gefesselt, und jedes Mal, wenn meine Gedanken sich ihren Weg zu ihr gebahnt haben, wollten sie nicht zurück. 

			Jane zieht mich an. Wie ein Magnet.

			Jane hält die Kleine gut fest, erhebt sich, und ich tue es ihr gleich, mache ihr Platz, damit sie zu Gracie kann. Ihre Schritte sind sicher, selbstbewusst, wie die einer Ärztin. Ohne Zögern reicht sie der Mama das Baby, und ich sehe Gracie strahlen. Sehe, wie sie vor Freude weint und sich von Herzen bei Jane bedankt. 

			»Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.« Sie schluchzt, und Jane hilft ihr, die Kleine anzulegen. »Danke, Jane. Danke für deine Worte und deine Ruhe. Dass du auf mich aufgepasst hast.« 

			Ich höre nicht, was Jane antwortet, falls sie es denn tut, doch die Szene berührt mich mehr, als ich zugeben will. Plötzlich stürmt eine Frau in den Kreißsaal, die Gracies Namen ruft, dicht gefolgt von Kelly, die nur genervt meint: »Sie ließ sich nicht aufhalten!« Doch als Gracie sie erkennt und noch mehr weint als zuvor, ist klar, dass das hier okay ist. Sie fallen sich in die Arme, soweit das möglich ist. 

			Kurz darauf wendet sich Jane mir zu, ich rucke mit dem Kopf Richtung Tür, und sie folgt mir hinaus, wo wir nach wenigen Schritten im Flur stehen bleiben. Ich wende mich Jane zu, stelle mich vor sie und betrachte ihr Gesicht, die Tränen, die ihr über die Wangen laufen, das lautlose Schluchzen, an dem sie zu ersticken droht, und nehme ihre gesunde Hand. Einfach so. Ohne darüber nachzudenken. Ich nehme sie, drücke und halte sie, und sie zieht sie nicht weg. Sie steht da, sieht durch mich hindurch, ins Nirgendwo, obwohl ich mich direkt vor ihr befinde. Ich kann sie riechen, atmen hören, könnte sie in einer fließenden Bewegung in meine Arme ziehen, ihre Wange berühren, meine Stirn an ihre legen. Sie küssen.

			Ich räuspere mich leise, weil ich daran jetzt nicht denken sollte, sondern daran, für sie da zu sein und sie zu trösten – als Mensch, als Ärztin, als Kollegin. Nicht daran, wie es sich wohl anfühlen würde, meine Lippen auf ihre zu legen. Und doch kann ich nicht anders.

			Jane steht dicht vor mir, und ist so weit weg wie noch nie. 

			Vorsichtig nehme ich nun auch ihre zweite Hand, die mit dem Verband, und hebe sie irritiert ein Stück an, drehe und betrachte sie, lasse meine Finger darüber fahren, weil sich ein Teil des Verbandes irgendwie gelöst hat. Hoffentlich kam nichts an die Wunde.

			»Es war eine Wassergeburt, und ich war nicht besonders vorsichtig«, murmelt Jane, und unsere Blicke treffen sich, als ich wieder hochschaue. 

			Der Verband ist wasserdicht, aber nicht perfekt. Sie hätte die Hand schonen sollen, aber ich verdenke ihr nicht, dass sie es nicht getan hat. Andere Dinge hatten Priorität. 

			»Nichts, was wir nicht fixen können«, erwidere ich und lächle. »Komm, wir wechseln den Verband. Danach nimmst du dir eine Pause, bevor wir weitermachen.«

			»Ich brauche keine Pause. Es geht mir gut.«

			Am liebsten würde ich meine Hände an ihr Gesicht legen und sie anschreien, dass es okay ist, nicht okay zu sein. Doch ich lasse von ihr ab, auch wenn es schwierig ist, und wähle andere Worte. »Aber du wirst eine einlegen – und vorher kümmern wir uns um die Wunde.« Ich drehe mich um, mache mich auf den Weg zurück in Richtung meines Behandlungszimmers und nehme Jane direkt hinter mir wahr. Spüre ihren Blick auf meinem Rücken, genau wie die Gänsehaut, die sich dort bildet. 

			Ohne zu reden, gehen wir hinein, Jane setzt sich, und ich hole alles, was ich für einen neuen Verband brauche, bevor ich mich ihr gegenüber niederlasse. 

			Scheiße, ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie ich mich verhalten oder was ich sagen soll. 

			»Deine Hand«, bitte ich, und Jane reicht sie mir, während sie ihre Beine anstarrt und die Lippen zusammenpresst. 

			Ich nehme den Verband ab, entsorge ihn und reinige die Wunde, bevor ich sie ein weiteres Mal verbinde. 

			»Du nimmst die Tabletten?«, hake ich nach, und sie bejaht. »Gut. Denn ich hoffe wirklich sehr, dass sich die Wunde nicht noch entzündet, nachdem du damit in der Geburtswanne rumgeplanscht hast.« Es ist witzig gemeint, aber selbst in meinen Ohren klingt es wie ein Vorwurf. Scheiße. Seufzend setze ich neu an: »Was ich sagen will, ist, dass du bitte auf Entzündungssymptome achtest … und danke für deine Hilfe.« 

			»Das ist mein Job.« Trocken. Nüchtern. Typisch Jane.

			»Mehr oder weniger«, sage ich und fixiere den Verband. Fertig. Ich sehe Jane ins Gesicht, lehne mich zurück. »Du bist keine Gynäkologin und willst keine werden. Du warst allein und hast eine Frau während einer kompletten Geburt begleitet, und wie es am Ende aussah, sogar verdammt gut. Deshalb danke.« 

			Jane schaut endlich auf und neigt den Kopf ein wenig zur Seite, ihre Lippen teilen sich, aber sie erwidert zunächst nichts, sondern schluckt ein paarmal, lenkt meinen Blick auf ihre Lippen. Doch dann …

			»Ich glaube, ich habe meine Befugnisse überschritten.«

			Das habe ich nicht erwartet, und es bringt mich dazu, breit zu grinsen. »Ich soll dich abmahnen.«

			»Kelly?«, fragt sie nur, und ich nicke. 

			»Willst du mir deine Version der Geschichte erzählen?«

			»Die Kurzversion? Sie kam rein, Gracie hatte Presswehen, und sie sagte ihr, sie solle dagegenarbeiten, weil das Baby sich nur ins Becken senkt. Ohne sie überhaupt zu untersuchen. Der Kopf des Babys war schon auf dem Beckenboden und zu spüren.« Das hat Kelly also tatsächlich ein wenig beschönigt. 

			»Wie ich das sehe, hast du nichts falsch gemacht, fachlich gesehen. Das nächste Mal zerschmettere ihr Ego einfach im Flur und nicht vor der werdenden Mutter«, sage ich und zwinkere ihr zu, was Jane ein Lächeln entlockt – und mir einen Moment den Atem raubt. 

			»Jane, hast du Lust, nachher auf einen Drink in die Bar zu gehen?«

			Überraschung zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab, ich erkenne es ganz deutlich. Ihre Augen weiten sich, ihre Brauen zieht sie nach oben. Ich kann regelrecht sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet.

			»Ich … ich denke nicht, dass … Ich kann nicht.« Sie steht ruckartig auf und deutet auf die Tür. »Ich mache meine Pause.« 

			»Die Pause, die du nicht brauchst?«, hake ich nach, und Jane setzt sich, ohne zu zögern, in Bewegung. 

			Gerade als sie die Hand auf den Türknauf legt, höre ich mich selbst Worte flüstern, die ich vielleicht nicht sagen sollte. Noch nicht.

			»Ich wünsche dir, dass du irgendwann von all den Dingen heilen kannst, über die du nicht sprichst.«

		

	
		
			
			14. Kapitel

			Jane

			Abbys Worte hallen in mir wider. Immer noch. Schon wieder. 

			Ich habe so getan, als hätte ich sie nicht gehört – und ich wünschte, es wäre so, denn es hat sich angefühlt, als hätte sie mich von hinten erdolcht. Ich war darauf nicht vorbereitet, und ich weiß nicht, was ich denken soll. Ahnt sie etwas? Oder hat sie es einfach dahingesagt? Und falls ja, wieso? 

			Was zur Hölle sollte das?

			Gedankenverloren schließe ich die Wohnungstür auf, trete ein und stolpere fast über Schuhe, Koffer und anderes Zeug, das wahllos im Flur herumliegt. 

			»Jane, bist du das?«, höre ich Maisie rufen und Sierra, die direkt danach sagt: »Wer sonst? Ein Einbrecher mit ihrem Schlüssel?« 

			Das lässt mich schmunzeln, weil es so typisch sie ist, und für einen Moment kann ich das Gefühls- und Gedankenchaos vergessen, das in mir tobt. Überhaupt diesen ganzen Tag, der mich so viel Kraft gekostet hat. 

			»Hey! Sei nicht so frech, okay?«, erwidert Maisie empört, während mich meine Füße wie von selbst ins Wohnzimmer tragen, wo die beiden es sich auf der Couch gemütlich gemacht haben.

			Sierra mustert mich. »Scheiße. Du siehst scheiße aus.«

			»Schön, dass du wieder da bist. Wie ich sehe, hast du es in einem Stück hergeschafft. Geht es dir etwas besser? Liegt Mitch in Mexiko in einem Straßengraben?«

			Sie schnaubt. »Mitch lebt – gerade noch so. Er ist bei sich daheim. Wir haben die letzten vierundzwanzig Stunden nicht besonders viel Schlaf bekommen. Und von wegen! Du hast gar nicht gewusst, dass ich schon da bin, oder hast du mal auf dein Handy geschaut?«

			Ich kann förmlich spüren, wie meine Maske verrutscht, wie die Erschöpfung, die Frustration und all die Emotionen, die mich die letzten Stunden geflutet haben, an die Oberfläche dringen. Deshalb kann ich Sierra nicht länger ansehen und erst recht nicht darauf eingehen. 

			»Und wo ist Grant?«

			»Er ist vermutlich im Whitestone, sonst würde er an Maisie kleben. Und denk nicht, ich merke nicht, dass du ablenkst.«

			Maisie verschränkt die Arme vor der Brust. »Niemand klebt an mir.« 

			Sierra verkneift sich ein Lachen, aber Maisie ignoriert sie und wendet sich mit gerunzelter Stirn mir zu. Sie wirkt nachdenklich. »Ist alles gut, Jane? Du siehst …«

			»… scheiße aus«, beendet Sierra ihren Satz.

			»Nein, ich wollte sagen, erschöpft«, zischt Maisie, und ich seufze leise. 

			»War ein harter Tag. Ich mache mich fertig und gehe ins Bett.« 

			»Du bist jetzt auf der Gyn, richtig? Wie lange noch?«, hakt Sierra nach.

			»Keine Ahnung. Zwei Wochen. Mindestens.«

			»Besser, als nicht arbeiten zu dürfen«, murrt sie, und mir ist klar, dass sie auf ihre eigene Situation anspielt, die sie unheimlich frustriert. »Übrigens: Ich mein es ernst, mach so einen Scheiß nicht mehr. Wie geht es deiner Hand?«

			Unwillkürlich hebe ich sie an und betrachte sie. »Wird schon. Sobald ich wieder aus der Gyn rauskomme, ist alles besser.«

			»Möchtest du darüber reden? Also über deinen Tag? Und mit uns noch einen Film gucken oder so?« 

			»Das ist lieb, aber ich würde gerne … Ich wäre gern etwas allein. Tut mir leid.« 

			»Wir sind hier, wenn du uns brauchst.« Maisie lächelt mir zu, vermutlich soll es aufmunternd wirken. Sierra ist zwar oft sarkastisch, immer sehr direkt und ehrlich, aber statt jetzt einen bissigen Kommentar abzugeben, nickt sie ernst. 

			»Danke.« Ich meine es so. Ich bin dankbar für die beiden, und obwohl der Gedanke, mit ihnen eine Wohnung zu teilen, zunächst erschreckend war, ist und bleibt es die beste Entscheidung seit Langem. Denn ich habe es nicht mehr ausgehalten. Allein. Ohne jemanden um mich herum. Ohne Leben um mich herum. Nicht nach allem, was war. Oder trotz allem …

			Mein Leben fühlt sich falsch an und richtig zugleich. Wie Chaos und Ordnung in einem. Als würde mich etwas zusammenhalten und gleichzeitig zerreißen. Genauso paradox fühlt es sich an, nicht allein sein zu können, obwohl man es will. 

			Ich schlendere ins Bad und stelle mich so lange unter die Dusche, bis das Wasser kalt wird und ich friere. Dabei hatte ich die Hoffnung, es würde mir etwas innere Ruhe verschaffen, aber weit gefehlt. Lasse ich die Augen auf, denke ich an Gracie und das Baby und damit auch unweigerlich an meine Tochter, an den Morgen, der mein Leben verändert hat – und schließe ich sie, sehe ich Abby vor mir. Wie sie mich mustert, beobachtet, mir unter die Haut geht. Ihre Art, ihre Stimme, ihre Berührungen, ihre Blicke. 

			»Verdammter Mist«, fluche ich leise und lasse den Kopf hängen, während mir das kalte Wasser eine Gänsehaut über den Körper jagt. Doch ich bleibe unter dem Strahl stehen – bis Maisie an die Tür klopft und mich vorsichtig fragt, ob bei mir alles gut ist. Sierra schreit nur eine Sekunde später, dass sie auch mal ins Bad muss. Also stelle ich das Wasser ab, schnappe mir ein Handtuch, trockne mich rasch ab und ziehe mir frische Sachen an. Danach verlasse ich das Bad, und Sierra stürmt an mir vorbei.

			»Ich brauche meine OBs! Gib mir meine OBs!«, ruft sie, und ich höre Maisie lachen. 

			Ich weiß, ich sollte in mein Zimmer gehen, weil ich ihnen vorhin gesagt habe, ich wolle allein sein, aber der Duft nach heißem Käse, der aus der Küche dringt, zieht mich magisch an. 

			Maisie und Sierra haben sich Mac and Cheese gemacht, und ich merke erst jetzt, wie hungrig ich bin. Es war ein langer, langer Tag …

			»Möchtest du auch einen Teller?«, fragt Maisie, die in dieser Sekunde zwei davon auf den Couchtisch stellt. »Es ist genug da.« 

			Ich unterdrücke den Impuls, mich zu verkriechen, und atme tief durch. »Sehr gern, danke«, murmle ich und ernte ein breites Lächeln meiner Freundin. Sie geht zurück, füllt einen Teller für mich und stellt ihn dann zu den anderen auf den Tisch. Mein Blick wird derweil von etwas Gelbem in der Küche angezogen. 

			»Wozu brauchen wir so viele Zitronen?« Es sind mindestens dreißig Stück, schätze ich. Verwundert schaue ich sie an. Maisies Wangen werden ein wenig rot.

			»Die sind von Grant. Er hat letztens herausgefunden, dass ich Wasser ohne Zitrone drin nicht mag, und ich muss erwähnt haben, dass wir keine mehr hätten, also hat er … es etwas übertrieben, als er mir welche gekauft hat.« 

			Grant ist ein guter Kerl, denke ich mir amüsiert und setze mich auf die Couch. Eine Sekunde später rennt Sierra plötzlich vom Bad in ihr Zimmer und dann wieder Richtung Toilette. 

			»Ist bei ihr alles okay?«, hake ich nach, als Maisie sich zu mir setzt. 

			»Jetzt schon.« Sie kichert leise. »Sierra war zehn Tage überfällig und hat gerade ihre Periode bekommen.«

			»Verstehe. Ihrer Lunge scheint es auch besser zu gehen.«

			»Ja, die Auszeit hat viel gebracht. Nächste Woche hat sie einen Termin bei Ian samt Untersuchung, und dann wird entschieden, wann sie wieder ins Whitestone kann.«

			Ich kriege vieles nicht mit, wird mir in diesem Moment klar, und aus irgendeinem Grund trifft mich das. 

			»Was … was gibt es sonst Neues?«

			»Oh mein Gott!«, tönt es von Sierra, die wieder da ist, um die Couch herumgeht und sich neben mich fallen lässt. »Hätte nie gedacht, dass ich mich mal auf meine Unterleibskrämpfe freuen würde.« Sie greift nach einem der Teller, und da wir nur auf sie gewartet haben, tun wir es ihr gleich und beginnen zu essen. 

			Sierra schlingt, als wäre es nicht heiß, Maisie verbrennt sich gleich mit dem ersten Bissen die Zunge und flucht laut. Daher puste ich lieber noch ein paarmal, bevor es mir genauso ergeht wie ihr. Die verletzte Hand reicht mir vollkommen. 

			»Mist!«, schimpft Maisie und ext ihr Glas mit kühlem Wasser und Zitrone. 

			»Sieh es positiv, jetzt spürst du deine Zunge nicht mehr und kannst ohne Probleme weiteressen«, nuschelt Sierra sarkastisch zwischen zwei Bissen, weil Maisie so was ständig passiert, und ich muss mir ein Lachen verkneifen. 

			»Es gibt übrigens nichts Neues. Grant hat noch Schicht, ich hab morgen frei, und Sierra ist weiter unser Problemfall.« Maisie klimpert übertrieben mit den Wimpern, weshalb sie eine Grimasse zieht. 

			»Und bei dir, Jane? Wie ist es so als Ausgestoßene auf der Gyn?« 

			»Sierra«, mahnt Maisie, doch die zuckt nur mit vollem Mund die Schultern. 

			»Was denn? Ich bin auch ausgestoßen. Man darf doch sagen, wenn es grad beschissen läuft. In wenigen Wochen steht die letzte Prüfung für uns an, ich konnte wochenlang nicht arbeiten, nur lernen – und so schön das klingt, es war der Horror –, und Jane? Die wird bedroht und sitzt danach in einem Fachgebiet fest, das sie kacke findet. Vielleicht lachen wir nach der Prüfung drüber«, meckert sie, und ich verstehe ihren Frust. Ich kenne ihn zu gut. Sierra bringt das alles erschreckend genau auf den Punkt.

			»Ich werde es überstehen«, antworte ich, und es ist die Wahrheit. Ich habe schon ganz andere Dinge überstanden, auch wenn die beiden das nicht wissen. 

			»Das wirst du. Abby ist großartig. Ich hatte tatsächlich überlegt, in die Gyn zu wechseln.« Maisies unerwartetes Geständnis führt dazu, dass ich überrascht mit dem Essen innehalte und Sierra vor Schreck Nudeln aus dem Mund fallen, ehe unsere Freundin weiterredet. »Ich mag es. Es ist interessant und anders stressig. Versteht mich nicht falsch, ich liebe die Notaufnahme und die Chirurgie.« Maisie streckt verteidigend die Arme aus. »Aber … ich hab einfach drüber nachgedacht. Ich bin ziemlich zierlich, und manchmal fehlt mir die Kraft für krasse unfallchirurgische Eingriffe.« 

			»Noch«, betone ich. »Noch, Maisie. Am Ende solltest du das tun, was dir am besten gefällt, was dir liegt und Spaß macht.« 

			»Deshalb entscheide ich auch noch nicht. Aber die Gyn ist sehr spannend.« Sie lächelt mich an. Sierra schnaubt nur und schüttelt ungläubig den Kopf. Sie würde sich wohl eher nackt durch die Wüste Arizonas peitschen lassen, als die Herzchirurgie aufzugeben.

			»So, und nun zu dir.« Maisie stellt ihren halb leeren Teller weg und klatscht in die Hände. Ihr Blick liegt auf Sierra. 

			»Was ist mit mir?«

			»Erzähl endlich, wie es in Mexiko war.«

			Sierra murrt etwas Unverständliches und isst ungerührt weiter, bis Maisie ungehalten wird. »Sierra!«

			»Es war nett. Okay?«

			»Nett?«, wiederholt Maisie irritiert, dabei gleicht das einem Liebesgeständnis aus Sierras Mund. Besonders, wenn es ihre Schwiegereltern samt Familie in spe betrifft.

			»Ja, nett.« Sierra seufzt, leert ihren Teller und stellt ihn weg, bevor sie die Lippen verzieht, wieder seufzt und mehr erzählt. »Sie waren wirklich nett. Etwas zu laut und fröhlich, aber ich muss sie ja nicht jedes Wochenende besuchen.«

			»Du magst sie. Das ist schön.« Bei Maisies Worten schüttelt es Sierra, und ich spüre, wie ich grinsen muss. Ich hätte nicht gedacht, dass ich heute noch einen Grund habe, mich entspannt zu fühlen. 

			»So viel Essen, Musik, so viele Menschen auf so wenig Raum.« Sie schluckt sichtbar. »So viele Umarmungen«, murmelt sie, und es ist, als würde sie in eine Art Schockstarre fallen. Das bringt Maisie so laut zum Lachen, dass Sierra die Augen zusammenkneift und sie wütend anfunkelt.

			»Das ist nicht witzig. Und wegen dir hatte ich auch dauernd Albträume von meiner Unterwäsche, die durch Mexiko fliegt. Das ist dank deines Koffers zwar nicht passiert, dafür haben wir einen Platten bekommen, der uns wiederum einen gruseligen Nachtaufenthalt in einem Motel beschert hat.«

			»Du hast es genossen, oder? Den kleinen Trip, Mitchs Familie, dieses Ganze Drum und Dran.«

			»Lasst uns was gucken. Irgendeine Serie«, lenkt Sierra ab, und uns ist klar, dass Maisies Vermutung stimmt, aber das würde sie nie zugeben. 

			Sierra und ich sind uns in manchen Dingen so ähnlich, dass es wehtut …

			In den nächsten Stunden schauen sie True Crime, reden, lachen und schauen wieder fern, und ich sitze bei ihnen, höre zu oder nicke manchmal weg. Das Wichtigste jedoch ist, dass ich dabei sein kann, ohne etwas sagen zu müssen. Maisie und Sierra lassen mich einfach sein, und das tut mir gut. 

			Ich müsste ins Bett, aber ich fühle mich wohl, und aus irgendeinem Grund beschließe ich, das nicht zu hinterfragen. Es ist ein gutes Gefühl, mal loszulassen und im Moment zu bleiben.

			Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche, und plötzlich geben auch Maisies und Sierras Handy Töne von sich. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Irritiert schauen wir uns an, ehe wir schnell nach unseren Smartphones greifen und uns eine Nachricht nach der anderen überrollt.

			»Scheiße!«, fluchen Sierra, Maisie und ich gleichzeitig.

		

	
		
			
			15. Kapitel

			Jane

			Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Ich sollte längst im Bett sein, denn im Gegensatz zu den beiden neben mir muss ich morgen wieder sehr früh im Whitestone sein. 

			Doch das ist mir gerade vollkommen egal, es gibt Dinge, die wichtiger sind. Und ich hab hierbei auch wirklich kein gutes Gefühl, deshalb rufe ich uns per App sofort ein Taxi und lese erst danach weiter.

			Ich bin sicher, ich hab die Tür geschlossen. Aber vielleicht auch nicht? 

			Lauras Angst und Unsicherheit sind nahezu spürbar. Besonders nach allem, was mit ihrem Ex war. Ich weiß vermutlich nicht so viel wie Maisie und Sierra, aber mehr als genug, um mir Sorgen zu machen.

			Scheiße, Laura, ruf die Polizei, ruf Nash und geh!

			Sierra hat recht. Wenn du nicht sicher bist … und nach allem, was mit Josh war … 

			Ich lese mit, werfe hin und wieder einen Blick auf Maisie und Sierra, die wütend und sorgenvoll zugleich auf ihre Handys starren – und es wird mit Lauras neuer Nachricht nicht besser.

			Nash ist in der Notaufnahme im Stress und Jess in seiner Wohnung. Sie ist bei Jax und wartet auf mich, weil er regelmäßig Medikamente wegen seines Magens braucht. Ich wollte nur ein paar Sachen für sie und mich holen. Vielleicht bin ich einfach nur übermüdet und war eben in Gedanken versunken oder habe die Tür, als ich gegangen bin, gar nicht erst richtig zugemacht. Es muss kein Einbruch oder so sein.

			Jetzt beginne ich zu tippen.

			Hör auf dein Gefühl, Laura. Du hättest nicht geschrieben, wenn alles okay wäre. Und du hättest schon längst die Tür deiner Wohnung aufgedrückt und sie betreten.

			Sierra springt von der Couch auf und tigert samt Handy hin und her. 

			Jemand ist eingebrochen, ist die nächste Nachricht, die wir von Laura bekommen. 

			Sierras lautes Fluchen übertönt alles. Sie hechtet in den Flur, ich folge ihr mit meinem Blick, während sie Jacke und Schuhe gleichzeitig anzieht und dabei auf einem Bein auf der Stelle hüpft. 

			Mein Handy vibriert erneut. Maisie hat Laura Bescheid gesagt, dass wir zu ihr kommen.

			»Taxi ist schon unterwegs«, informiere ich Sierra deshalb, bevor Maisie und ich uns ebenfalls bereitmachen. Ich hätte das Taxi abbestellen können, wäre es ein Fehlalarm gewesen – doch ich bin froh, auf mein Gefühl gehört zu haben.

			»Wenn das Josh war, reiße ich ihm seine Eier ab und nagle sie ihm als Ohrringe an die Ohrläppchen«, zischt Sierra. 

			»Manchmal machst du mir Angst.« Maisie verzieht das Gesicht und schnappt sich ihre Tasche und Schlüssel.

			»Das Taxi ist da.«

			Wir finden Laura vor dem Gebäude sitzend am Bordsteinrand. Sie starrt auf die Straße. Die Polizei ist da, das Blaulicht wird von den einzelnen Fenstern reflektiert und beleuchtet die Fassaden.

			Während ich den Fahrer bezahle, hechten Maisie und Sierra zu unserer Freundin, und ich eile hinterher, knie mich vor sie, weil sie von links und rechts bereits umarmt wird. 

			Laura weint und schluchzt, drückt ihre Hände auf die Augen und kann kaum aufhören.

			»Josh«, bringt sie irgendwann erstickt hervor, und Maisie nimmt sie fester in den Arm. »Aber … es gibt keine Beweise.« Scheiße. Ich lege meine Hände auf ihre Knie, und Sierra ist dabei aufzustehen. Will vermutlich mit der Polizei reden oder sie so zur Sau machen, dass wir sie am Ende der Nacht aus der Arrestzelle holen müssen. Was Laura zum Glück verhindert, indem sie nach Sierras Handgelenk greift und ernst den Kopf schüttelt. Sie setzt sich wieder, hält Lauras Hand.

			»Was ist passiert?«, frage ich mit ruhiger Stimme und nicke ihr aufmunternd zu. 

			»Wir sind da«, fügt Maisie an, und das bringt Laura direkt wieder zum Weinen. Sie wischt sich unaufhörlich die Tränen weg und beginnt zu erzählen. 

			»Ich habe die Tür aufgedrückt … das Licht angemacht. Mir ist klar, ich hätte das nicht tun sollen, aber ich war mir schließlich nicht sicher, ich bin überarbeitet und wollte nicht überreagieren.«

			»Hör auf, das kleinzureden!« Sierra ist so stinkwütend, dass sie regelrecht schreit. »Du hast einen Stalker-Ex und guten Grund, so was nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.« Auch wenn es schroff klingt, hat sie recht. Laura kämpft schon seit Monaten mit Stalking, und wenn Josh nicht plötzlich aufgehört hat – dann ist es nicht unwahrscheinlich, dass das sein neuestes Werk ist. Auch wenn ich es nicht hoffe. 

			»In der Wohnung …« Laura räuspert sich, leckt sich über die Lippen. »Alles ist verwüstet. Ich weiß nicht, ob etwas fehlt, aber das ist auch egal. Auf dem Tisch stand … da stand eine Vase mit Rosen. Rosen in allen Farben«, sagt sie, und ich verstehe den Zusammenhang nicht. Fragend schaue ich zu Maisie, die so blass geworden ist, dass es mir Sorgen macht. 

			»Definitiv Josh«, würgt Sierra hervor, und Laura nickt. 

			»Klärt mich auf«, bitte ich, und Sierras Blick trifft meinen. 

			»Abgesehen davon, dass Josh ein Arschloch ist, liebt er die Dramatik. Er weiß, wie sehr Laura Rosen hasst. Nicht weil sie Blumen generell nicht mag.« Sierra wedelt mit der Hand. »Sondern weil Rosen sie an Beerdigungen und ihre Eltern erinnern, besonders an ihre Mutter. Sie standen dort zuhauf an ihrem Grab. Laura hat ihn daran erinnert, als er zu Beginn der Assistenzzeit mit einem Strauß Rosen im Whitestone vor ihr stand und sie zurückerobern wollte.«

			Geschockt starre ich zuerst Sierra, danach Maisie und Laura an. »Und jetzt bricht er in ihre Wohnung ein, verwüstet alles und hinterlässt auf dem Tisch nichts weiter als einen Strauß Rosen. Als Botschaft. Das ist krank«, murmle ich.

			»Krank und nicht nachweisbar.«

			»Warte, habt ihr keine Kameras?«, fragt Maisie aufgeregt.

			»Zwei vor dem Eingang. Sie waren nicht an, sie sind seit dem Sandsturm defekt und nicht repariert beziehungsweise ausgetauscht worden.«

			Bevor eine von uns weiter diese grauenhafte Situation kommentieren kann, hält ein Auto am Straßenrand. Die Tür geht auf, ich höre den Fahrer laut fluchen und meckern – danach steigt Jess aus, Lauras Schwester, die sich tausendmal entschuldigt und ihm noch ins Gesicht schleudert, dass er sich nicht so anstellen soll, bevor sie die Tür zuschmeißt. Sie hat Nashs Kater auf dem Arm. Sie hat wirklich die Katze mitgebracht … Verwundert ziehe ich die Brauen hoch.

			»Geht es dir gut?«, fragt Jess aufgewühlt, drückt Maisie Jax auf, der sie noch mit einem abwertend-unzufriedenen Miauen bestraft, und wirft sich ihrer Schwester an den Hals.

			»Natürlich nicht. Was ist das für eine beschissene Frage?«, grummelt Sierra. Jess fixiert sie und deutet mit dem Finger auf ihre Brust.

			»Hey! Werd nicht frech. Ich hab mir Sorgen gemacht, musste einen Kater – der mich nicht leiden kann – im Bungalow des Freundes meiner Schwester fangen, ihm anschließend ein Geschirr anziehen – weil ich ihn wegen seines Magens nicht allein lassen darf –, dann mit ihm in ein Uber steigen und mit dem Fahrer nach zehn Minuten streiten, weil ihm das Ding da auf den Rücksitz gekotzt hat. Ich schwitze, und ich bin wütend.«

			Laura schnieft und stöhnt gleichzeitig. »Hey, er ist kein Ding. Ich sagte dir doch, du sollst bei Nash daheim bleiben.«

			»Ach, und die dürfen alle hier sein?« 

			»Nein! Ach, verdammt.« Laura schnieft erneut.

			»Wir sind gerne hier«, sagt Maisie und lächelt. 

			»Scheiße, niemand ist gern hier. Aber du bist unsere Freundin und Schwester, und wir alle wollen, dass Josh in der Hölle schmort.«

			»Feinfühlig.« Jess grinst.

			Bevor eine von uns noch etwas erwidern kann, kommt ein Polizist auf uns zu, und wir erheben uns, drehen uns zu ihm. Ich kann den Drang, die Luft anzuhalten, spüren, atme aber so ruhig wie möglich weiter. Keine Ahnung, worauf ich hoffe, Hauptsache, es ist nicht schlimm. 

			»Ms Collins? Wir haben alles aufgenommen und sind für heute fertig. Wir haben Ihre Liste überprüft, und von diesen Dingen wurde nichts entwendet. Sie können zurück in Ihre Wohnung, aber ich würde Ihnen empfehlen, die Nacht woanders zu verbringen, bis das Schloss ausgetauscht ist. Ihr Vermieter wurde benachrichtigt.«

			»Danke.« Mehr sagt Laura nicht. Stattdessen tritt ihre Schwester mit geradem Rücken und Feuer in den Augen vor, bereit, die ganze Welt für Laura niederzubrennen, sollte ihr etwas zustoßen. 

			»Verhaften Sie dieses Arschloch!« 

			»Jess«, mahnt Laura, doch Sierra mischt sich ein.

			»Sie hat doch recht.« 

			»Natürlich habe ich das! Was muss noch passieren? Muss er sie verletzen? Sie vergewaltigen? Sie umbringen?« Mit jedem ihrer Worte wird Jess lauter und trauriger zugleich. Ihre Stimme bricht, und allein der Gedanke, Laura könnte so etwas zugefügt werden, dreht mir den Magen um. »Was muss passieren?«, wiederholt sie, und Maisie senkt den Blick, hält dabei Lauras Hand und irgendwie auch den Kater, der auf ihr herumklettert, während Sierra sich neben Jess aufgebaut hat, um ihr Rückendeckung zu geben.

			»Es tut mir leid«, erwidert der Polizist nur, und wir wissen, was folgt. Sie können noch nichts sagen, sie können noch nichts tun. Es muss mehr als Rosen als Beweis geben, dass es Josh war. Und selbst das ist nicht mehr als ein Indiz. Es reicht nicht. 

			So valide unser Punkt ist, so valide ist seiner – doch das macht es nicht weniger frustrierend. Nicht weniger schlimm. 

			Laura bedankt sich wieder, bittet darum, sofort benachrichtigt zu werden, sollte sich etwas ergeben. Der Polizist nickt und läuft zurück zu seinem Team. Ich bin noch dabei, das alles zu verarbeiten. 

			»Komm, wir gehen zu Nash«, sagt Jess und legt ihrer Schwester einen Arm um die Schultern. »Er wird sofort nach Hause kommen, sobald er fertig ist.« 

			Laura nimmt Maisie den Kater ab, der sich an sie schmiegt und zu schnurren beginnt. Tränen schimmern erneut in ihren Augen, als sie uns nacheinander ansieht.

			»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« 

			Jess umarmt sie fest und weint mit. 

			»Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen«, sage ich und meine es so. Wir sollten, wenn wir können, immer da sein, wenn Menschen, die wir lieben, uns brauchen. 

			»Jane hat recht. Wir sind hier, weil du uns wichtig bist. Wir sind deine Freundinnen, Laura.« Maisie ist den Tränen nah. 

			»Wir sind hier, weil du eindeutig nicht allein klarkommst«, murrt Sierra, und Laura lacht kehlig. 

			Maisies Love Language sind Umarmungen und Liebesbekundungen, Sierras ist wohl eher Sarkasmus mit einer Prise Ehrlichkeit und einer Beleidigung im Satz. 

			Ich atme durch, schüttle unmerklich den Kopf. 

			Das, was Laura heute passiert ist … Ich hoffe, das hat bald ein Ende. Das hoffen wir alle.

			Es ist weit nach Mitternacht, als wir uns alle auf den Weg machen, aber das spielt keine Rolle. Genauso wenig wie meine rechte Hand, die mir etwas zu warm vorkommt. Das ist nur der Stress, sage ich mir selbst in Gedanken, mehr nicht …

		

	
		
			
			16. Kapitel

			Abby

			»Ja, ich passe auf mich auf. Ich bin keine zwölf mehr, Dad.«

			»Bist du sicher?«, fragt er, dabei höre ich sein Lächeln durch das Telefon und sehe sein Gesicht vor meinen Augen. Die Grübchen in der Wange, die buschigen Brauen, die Fältchen um seinen Mund und das stoppelige Kinn. 

			»Genießt eure Reise und besucht mich danach kurz in Phoenix, bevor es wieder nach Hause geht, okay?« 

			»Wir schicken dir Karten und Fotos. Arbeite nicht so viel, wir machen uns Sorgen. Stimmt es, dass es bei euch einen Messerangriff gab? Auf deiner Station?«

			Ich seufze und lehne mich in meinem Stuhl zurück. »Woher weißt du es?«

			»Nachrichten. Ich schaue immer, was bei dir passiert.«

			»Es ist nichts passiert. Mir geht es gut.«

			Mir – aber Jane nicht, denke ich sofort, nachdem die Worte meinen Mund verlassen haben. 

			»Ich habe es deiner Mutter noch nicht erzählt, sie würde durchdrehen. Es reicht, dass ich kurz vor einem Herzinfarkt stand.« 

			»Dann behalte es einfach weiterhin für dich«, rate ich ihm und lache leise. »Im Ernst, Dad, alles ist in Ordnung.«

			»Gut, gut.«

			»Wer kümmert sich um das Bed and Breakfast, während ihr unterwegs seid?«

			»Phil und Tom, zusammen mit Veronica.« 

			»Euer Manager, der Chefkoch und …?«

			»Veronica ist neu dabei, aber sie ist großartig. Verwaltung, Buchhaltung, Empfang. Seitdem sie da ist, haben deine Mutter und ich mehr Zeit für uns.«

			»Das klingt super, Dad, wirklich.«

			Doch er geht nicht darauf ein. Stattdessen erwidert er: »Melde dich öfter, ja?«

			Ich weiß, er vermisst mich, und es hat ihn etwas härter getroffen als meine Mutter, dass ich nach Phoenix gezogen bin, anstatt in einem Krankenhaus in Wilmington zu arbeiten, und damit quasi um die Ecke. Sie haben beide nicht verstanden, dass ich unbedingt an dieses renommierte Whitestone Hospital musste und mich gleichzeitig so in Arizona verliebt habe, dass ich hierbleiben wollte. Dabei vermisse ich die beiden auch. Sehr. Und ich verkneife es mir, das auszusprechen, weil mein Vater furchtbar sensibel ist und es ihm bis heute schwerfällt, damit umzugehen, mich nicht jeden Tag sehen zu können.

			Es tut mir leid, dass ich oft so beschäftigt bin, dass ich vergesse, mich zu melden, ihre Anrufe verpasse oder es mitten in der Nacht ist, wegen der Zeitverschiebung. 

			»Mache ich. Lieb dich. Und Mom.« 

			»Wir dich auch.«

			Ich lege auf und das Handy auf meinen Schreibtisch, dann schließe ich für einen Moment die Augen und atme mein schlechtes Gewissen weg, weil ich mein Leben so weit entfernt von den beiden Menschen, die ich am meisten liebe, aufgebaut habe. Wer weiß, vielleicht gehe ich irgendwann zurück nach North Carolina – oder meine Eltern ziehen hierher. So oder so sollte ich ihnen öfter Nachrichten zukommen lassen. Wenigstens das. 

			Ich werde mir mehr Mühe geben.

			Ich trinke den letzten Schluck meines viel zu starken schwarzen Kaffees und werfe einen Blick auf die Uhr. Sechs Uhr morgens. Meine Schicht beginnt – und Jane ist nicht da. 

			Ungewöhnlich. Bisher war sie stets pünktlich. 

			Ich schaue auf das Arbeitstelefon und in die Mails, finde aber keine Nachricht von ihr. 

			Ist bei ihr alles okay? Könnte was passiert sein? 

			Nachdenklich fixiere ich die Tür, als könnte ich sie allein mit meinem Blick hierherbeamen. 

			Plötzlich klingelt das Diensthandy, und mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, doch statt Jane ist es die Notaufnahme. 

			»Abby? Hier ist Ian. Komm runter, ich brauch dich hier. Verdacht auf Missbrauch.« 

			»Scheiße!« Mehr kann ich nicht sagen, denn das Reistöpfchen hat bereits aufgelegt und ich bin längst auf dem Weg.

			Ich eile zur Tür, reiße sie auf und – stolpere in Jane hinein. Jane, deren Gesicht nun direkt vor meinem ist, deren Finger sich in meinen Kittel krallen und deren Augen vor Überraschung aufgerissen sind. Mein Atem trifft auf ihren, ich kann die dunklen Sprenkel in ihrer Iris zählen, die Fältchen zwischen ihren Brauen, kann ihren Duft einatmen – eine schwache Note von Pfirsich.

			Nase an Nase, nur einen Hauch von ihren Lippen entfernt, auf die ich starre, als hätte ich nie etwas Schöneres gesehen. Ich kann nicht mehr klar denken und weiß nicht, was in Jane vorgeht, aber ich weiß, dass sie sich genauso wenig bewegt wie ich. Dass sie mich auf die gleiche Art mustert.

			Dass ich nicht will, dass es aufhört. 

			Aber der Grund für unseren Zusammenstoß drängt sich mit jedem Atemzug wieder in mein Bewusstsein, immer mehr, und ich kann nicht anders, ich fluche leise, bevor ich mich zaghaft von Jane abdrücke und es mich mehr Kraft kostet als gedacht. 

			Schwer schluckend betrachte ich sie und erkenne, wie müde sie ist. Wie erschöpft. Doch meine Fragen müssen warten, etwas anderes hat Vorrang. »Wir müssen runter in die Notaufnahme. Los«, sage ich sanft und eile an ihr vorbei, Jane dicht hinter mir. 

			Wir gehen nicht, wir rennen. Weil das, was da nach Ians Anruf im Raum steht, für mich genauso schlimm ist wie ein Polytrauma. Vielleicht sogar schlimmer …

			Wenige Minuten später treffen wir in der Notaufnahme ein und finden Ian sofort. Es herrscht reger Betrieb hier unten, trotzdem bleibt es überschaubar.

			»Hey Abby, hey Bambina«, grüßt er uns, und dass er meinen verhassten Spitznamen nicht benutzt, gefällt mir nicht. Dann wird es meist zu ernst. »Die Patientin ist schätzungsweise sechzehn Jahre alt und vor einer halben Stunde vor einer geschlossenen Drogerie gefunden worden, an die sie unaufhörlich geklopft und nach einem Plan B gefragt hat.«

			»Plan B?«, fragt Jane, und ich erkläre es ihr schnell.

			»Die Pille danach.«

			»Die Polizei hat aufgrund ihres Zustandes einen Rettungswagen gerufen, der sie herbrachte. Wir kennen weder ihren Namen, noch haben wir weitere Informationen. Sie hat keinerlei Papiere dabei und redet nicht.«

			»So schlimm?«, frage ich, und Ian schnaubt. 

			»Pass auf.« Er geht in die nächste Kabine, zieht den Vorhang zur Seite, und auf einer Liege sitzt eine junge Frau in einer dreckigen Jeans, deren Knopf offen ist. Sie trägt nur an ihrem linken Fuß einen Schuh, und auch der ist voller Schmutz. Genau wie die helle Socke am rechten Fuß. Ihr Shirt ist nicht nur fleckig, sondern zerrissen, ihre Haare komplett chaotisch, ihr Blick entrückt. Sie umarmt sich selbst. Neben ihr steht Lisha, damit die Patientin nicht allein ist, bleibt jedoch auf Abstand.

			»Plan B, Plan B, Plan B«, kommt es der jungen Frau immer wieder wispernd in einer Endlosschleife über die Lippen. Doch ich ahne, dass das nicht das ist, worauf Ian anspielt. Er geht auf die Patientin zu – langsam, vorsichtig und ruhig –, stellt sich vor, fragt sie, wie sie heißt, und erklärt ihr, dass jetzt alles okay ist. Dass sie von niemandem hier etwas zu befürchten hat und er sie gerne untersuchen würde, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht. 

			Er steht neben ihr, berührt sie mit den Fingern am Oberarm, und da passiert es. Sie kreischt los. Schreit, kneift die Augen zusammen, rückt von ihm ab, sodass sie beinahe von der Liege fällt, und hält sich dabei panisch die Ohren zu. 

			Als Ian von ihr ablässt, hört sie sofort wieder auf. Nur dass sie sich jetzt vor und zurück wiegt, während sie auf den Boden starrt. 

			Scheiße. 

			Ian sieht mich an, als wolle er sagen: Verstehst du, was ich meine?

			Ja, verdammt, das tue ich.

			Ich drehe mich zu Jane, die unsere Patientin sorgenvoll betrachtet, und schiebe sie aus der Kabine. »Ich brauche deine Unterstützung«, erkläre ich ihr, und sie hört aufmerksam zu. »Der Verdacht auf Missbrauch steht im Raum. Wir müssen ihr helfen und es schaffen, sie zu untersuchen. Außerdem müssen wir ein Rape Kit erstellen, das als Beweismittel der Polizei übergeben werden kann.« 

			»Alles klar«, sagt Jane konzentriert, mit ernstem Ausdruck, auch wenn ich mir einbilde, dass sie wesentlich blasser aussieht als eben. 

			»Ich kümmere mich um die Kommunikation mit der Polizei«, teilt Ian mir mit, der uns gefolgt ist, »und lege die Akte an. Die kommt dann hoch zu dir.«

			»Wir nehmen die Patientin mit und kümmern uns um sie. Sobald ich Infos habe, lasse ich es dich wissen. Es kann schnell gehen – es kann aber auch dauern«, warne ich ihn vor. »Gib in der psychiatrischen Abteilung Bescheid. Und auch in der Neuro, damit die vorbereitet sind, falls ich das Ganze nicht bestätigen kann und weitere Untersuchungen anstehen.« 

			Ian verabschiedet sich, Lisha bleibt noch bei uns, während wir in der Notaufnahme sind, falls wir sie brauchen. Dankbar nickte ich ihr zu. Dann mache ich mich mit Jane an die Arbeit. 

			Ich nähere mich selbstbewusst, aber ruhig, rede mit der Patientin, doch auch bei mir zeigt sie keine Reaktion. Ich gehe neben ihr in die Hocke, damit bin ich kleiner als sie, und wirke hoffentlich weder bedrohlich noch aufdringlich.

			»Hallo. Mein Name ist Abby. Wie heißt du?« 

			Keine Antwort.

			»Man hat dich vor einer Drogerie gefunden.«

			Keine Regung.

			»Du wolltest einen Plan B. Stimmt das?«

			Sie schluckt mehrmals schnell hintereinander, ich kann es sehen, bis ihre Lippen sich teilen und ein Murmeln über sie kommt: »Plan B, Plan B, Plan B.«

			»Ich bin Ärztin, und ich möchte dir helfen. Ich kann dir eine Pille danach verschaffen, aber … ich würde dich gerne vorher untersuchen. Drüben in meinem Untersuchungszimmer, in der Gynäkologie.« 

			Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie mich versteht. Ob das, was ich sage, zu ihr durchdringt.

			»Dafür müsste ich dich berühren. Ich nehme jetzt deine Hand und …« Sofort bemerke ich, wie sie schneller atmet, wie ihr Blick panisch wird und sie ihre Finger fester in ihre Jeans krallt, sodass ihre Knöchel weiß hervortreten. 

			Sie hört mich, und sie reagiert. Das ist gut. Nur wie komme ich an sie heran? Wie …

			»Ich bin Jane.« Mein Kopf ruckt herum, und ich beobachte, wie Jane auf uns zukommt. Wie sie nun ihrerseits vor der Patientin in die Hocke geht, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können. »Ich bin auch Ärztin, wie Abby. Du musst uns nicht verraten, wie du heißt. Du musst nicht reden, okay? Du musst nur wissen, dass du hier in Sicherheit bist und wir dir helfen werden. Dass wir da sind, bei dir und nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.« 

			Der Blick der Patientin löst sich plötzlich von dem Punkt, auf den sie bis eben geschaut hat, und richtet sich auf Jane, deren Ausdruck weich wird. Verständnisvoll. 

			»Wir werden nichts tun, was du nicht möchtest. Sobald du Nein sagst oder auch nur mit dem Kopf schüttelst, hören wir auf.«

			Die Patientin beginnt zu zittern. Es breitet sich wie ein Echo von der Mitte ihres Körpers aus, während sie vor Schmerz das Gesicht verzieht und Tränen in ihre Augen steigen. 

			»Gib mir deine Hand. Ich werde sie halten. Ich werde sie nicht loslassen.« Ein aufmunterndes Nicken. »Du kannst das. Der Mensch, der dir das angetan hat, hat nicht gewonnen.« Janes Stimme bricht, aber in ihrem Blick funkelt die Wut, die Zuversicht – einfach alles, was sie hat. »Du schaffst das – und wir helfen dir dabei. Du bist nicht schuld, verstanden?« Jane hebt ihre linke Hand, dreht sie so, dass ihre Handfläche nach oben zeigt, und wartet. Wir warten alle. 

			Bis die Patientin zögernd auch ihre hebt und sie mit einem lauten Schluchzen in Janes legt. Bis sie sie umfasst, als wäre das alles, was sie zusammenhält, während sie weint und wimmert und zittert. 

			»Danke für dein Vertrauen«, wispert Jane, selbst den Tränen nahe, und ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Wie ich Jane bewundere. Sie schätze. 

			Denn da gibt es Menschen wie mich, die denken, denken, denken. Und Menschen wie Jane, die fühlen, fühlen, fühlen. Ich bin der Kopf, sie ist das Herz. Jede von uns ist auf ihre eigene Weise stark. Das ist mir eben klar geworden, als ich die Patientin über Logik ins Hier und Jetzt holen wollte. Aber die Patientin fühlt gerade zu viel – vielleicht auch nichts – und musste genau dort an die Hand genommen werden: beim Herzen, nicht beim Verstand.

			Was Jane geschafft hat, was die Patientin erlebt hat … Ich schüttle kaum wahrnehmbar den Kopf. Ich meine … ich liebe meinen Job. Ich liebe ihn mit jeder Faser meines Seins. Aber das hier? Das hasse ich. Ich verabscheue es, dass es Menschen gibt, die sich über das Nein anderer erheben. Dass es Menschen gibt, die andere Körper in Besitz nehmen, als wären sie Götter. 

			Dabei sind sie Monster. Nichts weiter als Monster …

		

	
		
			
			17. Kapitel

			Jane

			Mir dreht sich der Magen um; mit jeder Minute, in der ich die Hand der Patientin halte, ein bisschen mehr. Weil ich nicht recht haben will. Ich möchte nicht, dass überhaupt irgendwer von uns recht hat. Nicht Ian, nicht Abby, nicht ich. Keine Ahnung, worauf ich am Ende hoffen soll, aber das ist egal. Ich bin egal. Hauptsache, die junge Frau neben mir hat nicht das durchmachen und erleben müssen, was wir vermuten.

			Nötigung oder Missbrauch.

			Vergewaltigung. 

			Wir wissen noch nicht, wie wir es nennen können. Was es war – falls es etwas davon war. Aber wenn … Allein der Gedanke schnürt mir die Kehle zu. Ich erschaudere, unterdrücke ein Zittern und lasse nicht zu, dass mich diese Gedanken lähmen, denn dann wäre ich keine Hilfe mehr. Doch die will ich sein. Für die Patientin. Für Abby. 

			Meine linke Hand wird ein wenig taub, die rechte spüre ich dafür umso deutlicher, aber ich ignoriere es, weil in dieser Sekunde andere Dinge Vorrang haben. Zum einen nehme ich Medikamente, und die Wunde sah beim Verbandswechsel gut aus, zum anderen ist es nicht schlimm. Nur ein leichtes Ziehen. Ich werde mich später darum kümmern.

			Wir sind bereits im Behandlungsraum, allerdings kommen wir nur langsam voran. Doch die Patientin hält weiterhin meine Hand, und das ist gut, schätze ich.

			»Verrätst du mir deinen Namen?«, fragt Abby, und dieses Mal sieht die junge Frau sie direkt an. 

			»Ruby«, wispert sie mit rauer Stimme, und ich bin so voller Emotionen, voller Erleichterung und Anspannung zugleich, dass ich beinahe vor Freude aufgeschrien hätte. Abby scheint es ähnlich zu gehen, denn sie atmet hörbar aus und ein, lächelt und sagt: »Hallo, Ruby. Ich bin Abby.« Natürlich hat sie sich schon vorgestellt, aber da wir uns nicht sicher sind, was Ruby alles mitbekommen hat, seit sie hier ist, und wir die Sache Schritt für Schritt angehen, wiederholt Abby es. 

			»Kannst du uns sagen, wie alt du bist und wie wir deine Eltern erreichen können?« 

			Sie beginnt, Zahlen aufzusagen. Eine Telefonnummer. Nicht ihr Alter, aber eine Telefonnummer. Abby zückt sofort Stift und Papier, danach gibt sie Ian Bescheid, der sich darum kümmern wird.

			»Danke.« Abby schaut sie erleichtert an. »Jetzt würde ich dich gerne untersuchen. Wir fangen damit an, dir etwas Blut abzunehmen. Direkt am Arm. Ist das in Ordnung?«

			Ruby dreht sich zu mir, ihre grünen Augen sind blutunterlaufen, ihre Lippen spröde – sie sieht unendlich erschöpft aus. Sie umklammert meine Hand noch ein bisschen fester. 

			»Ich werde nicht loslassen«, verspreche ich erneut, und es dauert zehn Atemzüge, bis sie schließlich das Okay gibt und Abby ihre Arbeit machen kann. Ich habe mitgezählt. 

			Weil ich Ruby zugesichert habe, ihre Hand zu halten und Abby nicht noch mehr Personen im Raum haben will, die unnötig Unruhe hereinbringen, macht sie alles allein. Aber sie kommt klar. Abby ist eine gute Ärztin. Ein guter Mensch. Egal, was ich sonst denke oder fühle, dessen bin ich mir sicher. Trotzdem wünschte ich, mehr tun zu können. Obwohl die Nacht kurz war und der Abend davor nervenaufreibend, weil wir zu Laura gefahren sind und vor Ort gewartet haben, bis die Polizei weg war und sie mit Jess zu Nash gefahren ist, bin ich hellwach. 

			Bei jedem Schritt, den Abby macht, erklärt sie, was sie tut. Beim Blutabnehmen kein Problem, doch jetzt folgt die vaginale Untersuchung und damit etwas viel Intimeres.

			»Ruby, kannst du für mich deine Hose ausziehen? Du kannst es hier machen oder in der Umkleide.« 

			Ihre erste Reaktion ist ein panisches Kopfschütteln, deshalb versuche ich, ihr gut zuzureden.

			»Du bist hier in Sicherheit. Abby möchte nur schauen, ob du verletzt bist. Sie wird auch einen Abstrich machen, aber wie bisher wird sie dir immer erklären, was sie tut. Außerdem hört sie auf, wenn du nicht mehr willst oder kannst. Du musst es nur sagen.« 

			Ernst schaue ich Ruby in die Augen, nicke aufmunternd – und obwohl sich Tränen in den ihren sammeln und ihre Unterlippe erneut zu zittern beginnt, nickt auch sie. 

			Ohne meine Hand loszulassen, zieht sie ihren verbliebenen Schuh und die Jeans aus, ein wenig mit unserer Hilfe. Danach setzt sie sich hin, braucht mehrere Anläufe, bis sie es schafft, die Beine hochzulegen und sich zurückzulehnen. Ich verbleibe am Kopfende des Stuhls, direkt neben ihr und spreche mit ihr, erkläre ihr, wie gut sie das macht und wie mutig sie ist – und muss dabei meine eigenen Tränen herunterschlucken. Natürlich bin ich auch schon belästigt worden, bedrängt, und das war bereits furchtbar, doch das hier … Allein die Vorstellung tut weh. Es ist so viel schlimmer als das, was ich je erlebt habe. 

			Abby beginnt vorsichtig mit der Untersuchung, redet dabei mit warmer, ruhiger Stimme und lässt sich Zeit. Nach jedem Schritt fragt sie Ruby, ob sie weitermachen darf, und wartet, bis diese ihr Okay gibt. Ruby hält durch, beißt sich auf die Lippe, kneift hier und da die Augen zusammen. Einmal wimmert sie. Abby untersucht, verpackt und dokumentiert – und als sie fertig ist, bricht mir der Blick, den sie mir zuwirft, das Herz. Ihr Blick, das Blut auf den Untersuchungsinstrumenten und die getrockneten Überreste an der Innenseite von Rubys rechtem Oberschenkel.

			Ruby ist ein Vergewaltigungsopfer. 

			Das ist falsch. So falsch, falsch, falsch.

			»Es ist vorbei«, murmle ich, und die junge Frau vor mir schenkt mir ein schwaches Lächeln. Eines, das ich kaum erwidern kann. Weil ich es nicht schaffe. Sie ist so stark – und es tut weh, dass sie es sein muss. 

			Abby hat Rubys Jeans und Unterhose eingetütet und holt aus einem ihrer Schränke Ersatz. Vielleicht etwas, das sie ohnehin hier hat, vielleicht etwas von sich. Sie verrät es nicht, und ich frage nicht, als sie es unserer Patientin reicht.

			»Die Jogginghose ist möglicherweise etwas zu groß, aber sie ist sauber und warm«, sagt Abby, und wir beide helfen Ruby, sich anzuziehen. Sie bekommt die Pille danach, den Plan B, den sie nie wollte, aber braucht und gefordert hat, und ein leichtes Mittel gegen die Unterleibsschmerzen. Danach hüllen wir uns in Schweigen. Nicht, weil es nichts zu sagen gibt, nein. Sondern einzig und allein, weil niemand von uns es schafft, irgendwelche Sätze zu formen, die passend wären. Was sagt man schon in solch einer Situation?

			Plötzlich klopft es an der Tür, ich zucke unmerklich zusammen, und danach ist es, als würde der Raum mit uns einen Moment lang die Luft anhalten. 

			Zuerst tritt ein Polizist ein, danach eine mir unbekannte Frau und ein fremder Mann, die beim Anblick von Ruby schluchzend auf sie zueilen. Sie schließen sie in die Arme, und das ist der Moment, in dem Ruby meine Hand loslässt und ich ihnen Platz machen kann. Ihre Eltern. Gott sei Dank sind sie hier.

			Ich stehe jetzt direkt neben Abby, meine Schulter berührt ihre, und als ich meine Hand senke, spüre ich ihre Haut, ihre Finger an meinen, während ich meinen Blick weiter auf die Familie gerichtet lasse, und auf Ruby, die unter Tränen von ihren Liebsten gehalten wird – und binnen eines Wimpernschlages verselbstständigt sich meine Hand. Ich nehme Abbys in meine, halte mich an ihr fest, weil ich ohne Vorwarnung daran denken muss, wie es wäre, wenn Emma noch am Leben wäre. Wenn ich irgendwann von der Polizei oder einem Krankenhaus angerufen worden wäre und man mir erklärt hätte, dass meine Tochter – zu dem Zeitpunkt noch vermutlich – ein Opfer sexueller Gewalt war. Ich denke daran, und ich habe Angst, innerlich zu zerspringen. Es wäre diese Art von Wunde, die man überlebt, aber die nicht heilt. Nicht richtig. Niemals.

			Abby löst sich von mir, zaghaft und wortlos, und erst da begreife ich, was ich gerade getan habe.

			Die Eltern reden mit Abby und der Polizei, sie wollen Anzeige erstatten und direkt mit aufs Revier. Abby informiert sie über alles und erklärt, sie würde sich ebenfalls dort melden, sobald die Ergebnisse der Untersuchung da seien. 

			In den nächsten Minuten kämpfe ich mit mir. Still und leise, niemand bekommt es mit. Ich kann nichts mehr tun, ich kann nur warten, bis es geschafft ist.

			Ruby tritt zu mir, nimmt ein letztes Mal meine Hand und drückt sie. Zum Abschied.

			Alle gehen. Alle außer Abby und mir.

			Und auf einmal ist es so leise zwischen uns, dass es mich erdrückt. 

			Sechzehn Jahre alt … Sie ist erst sechzehn, und Ian hatte mit seiner Vermutung recht. Das ist das, was wie in einer Dauerschleife in meinem Kopf läuft. 

			Abby lässt sich in ihren Stuhl fallen und reibt sich den Nasenrücken. Danach bindet sie sich einen neuen Zopf und atmet tief durch, lächelt mich zaghaft an, während ich immer noch vor ihrem Schreibtisch stehe, als hätte man mich festgeklebt. 

			»Die Gynäkologie liegt dir. Der Umgang mit den Menschen hier ebenso, und dabei ist es egal, aus welchem Grund wir sie behandeln und untersuchen.« Es ist ein Kompliment, aber leider keines, das irgendetwas an meinen Gefühlen ändern kann. Keines, das mich in diesem Augenblick glücklich macht, mir den Druck von der Brust nimmt und mir die Fähigkeit gibt, mich leichter zu fühlen. Nein, es macht das Ganze stattdessen ein wenig schlimmer, und ich kann es Abby nicht sagen, weil ich es selbst nicht verstehe. Mein Mund ist wie zugetackert. Meine Gedanken rennen in einem Hamsterrad, immer weiter, ohne Ziel, ohne Ende, bis zur Erschöpfung. Mein Herz trommelt gegen einen Käfig, der es nicht freigeben will. 

			»Die Schicht hat direkt mit einem Knall angefangen«, redet sie weiter, um diese Stille zu füllen, die einen auffressen kann, und ich höre, wie sie leise seufzt. »Vielleicht … sollten wir uns nach Arbeitsende einen Moment nehmen, bevor wir nach Hause gehen.«

			Da ist sie wieder. Diese laute Stille. 

			In meinem Kopf herrscht Chaos, während ich vergeblich versuche, das von eben zu verarbeiten. Weil ich noch nie zuvor ein Opfer einer Vergewaltigung betreut habe und außerdem nicht verstehe, worauf Abby hinauswill. Womöglich will ich es auch nicht begreifen, weil es für mich keinen Sinn ergibt. 

			Irritiert und fragend zugleich schaue ich ihr ins Gesicht, und sie wirkt, als wüsste sie nicht, wie sie es besser ausdrücken soll. Es ist das erste Mal, dass ich dabei zusehen kann, wie Abby um Worte ringt.

			»Es war nur ein Gedanke. Ich meine, vielleicht begleitest du mich nach Feierabend auf einen Drink … in die Bar?«

			Überrascht teilen sich meine Lippen, und ich hebe die Brauen, spüre, wie meine Ponyspitzen sie kitzeln.

			»Was soll das werden? Ich meine … Was?« Ich schnaube. »Fragst du das, weil du denkst, ich bräuchte das und einen Babysitter direkt dazu?« Ich bin nicht fair. Das ist mir bewusst, irgendwo ganz weit hinten in meinem Verstand wabert diese Wahrheit umher. Doch da ist so viel Durcheinander in mir – in meinem Herzen und meinem Kopf –, dass sie es nicht schnell genug nach vorne schafft. Nicht weit genug. 

			Ich entschuldige mich nicht, auch wenn ich es sollte und die Worte einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge hinterlassen.

			Abby erwidert nichts. Stattdessen wird ihr Gesicht zu einer unlesbaren Maske. Ausdruckslos. 

			»Abby, ich …«

			»Machen wir weiter«, unterbricht sie mich ungerührt, und vielleicht ist das besser so, weil ich keine Ahnung habe, was ich eigentlich sagen wollte. Ich frage mich nicht das erste Mal, warum ich bei ihr so impulsiv reagiere, warum ich manchmal zu viel fühle. Bei Abby. Wenn sie lächelt, konzentriert ist, mich ansieht, redet. 

			Warum ich es nach all den Jahren und unzähligen Therapiesitzungen immer noch nicht schaffe, Menschen an mich heranzulassen, die ich mag. 

			Warum es mir bei Abby weitaus schwerer fällt als sonst und alles ein einziges Durcheinander ist.

			Aber vielleicht ahne ich es auch längst … 

		

	
		
			
			18. Kapitel

			Jane

			Es ist angenehm warm, und ich genieße den Wind, der über meine Arme und mein Gesicht streicht und das Blätterdach der Bäume hier im Park des Whitestones tanzen lässt, während ich auf einer der vielen Bänke sitze. Die Sonne ist vor ungefähr einer halben Stunde untergegangen und hat den Horizont in ein faszinierendes Rotorange getaucht. Trotzdem komme ich nicht zur Ruhe, kann mich nicht entspannen oder ablenken. Jahresanfänge mag ich so wenig wie Jahresenden, denn sie erinnern mich immer zuerst daran, was ich mir wünsche und was nicht gut gelaufen ist, und lassen mich Dinge und Menschen, die ich verloren habe, noch mehr vermissen, als ich es ohnehin tue.

			Die letzten Tage vermisse ich Emma so sehr. Ich vermisse trotz allem meine Eltern und Oliver. Kann man etwas so sehr vermissen, dass man es aus sich herausreißen will? Ist das nicht ein Widerspruch? Schließlich ist da nichts … nur Leere und Erinnerungen. Aber wie kann etwas, das nicht da ist, so wehtun?

			Ich wünschte, ich würde wieder weniger fühlen. Wäre weniger betrübt, überlastet, angespannt und zerrissen. Wäre weniger dünnhäutig und zerstreut. Würde mich weniger fühlen wie ein Pullover, der zu oft geflickt und repariert worden ist, der seine Form verloren hat, aber noch zu schade zum Wegwerfen ist. Und doch auch nicht mehr gut genug, um ihn zu tragen.

			Ich wäre gerne weniger verloren.

			Und dann ist da Abby. Die ich mag, aber … diese unendliche Trauer und Angst und Wut in mir, dieses Kaputte in mir, lassen das nicht zu. Ich lasse es nicht zu. Ich weiß nicht mehr, wie das geht. 

			»Jane?« 

			Ich drehe mich zur Seite und erkenne Zeenah, die mich freundlich anlächelt. Sie trägt ein lockeres rotes Shirt, passend zu ihrem Kopftuch, eine Mom-Jeans und eine schlichte Handtasche zu den schwarzen Sneakern. Keine Ahnung, wie lange sie schon neben mir steht, ob sie mich das erste Mal beim Namen nennt oder vorher bereits angesprochen hat. 

			»Hi«, sage ich und gebe alles, um ihr Lächeln halbwegs glaubwürdig zu erwidern. Sie legt den Kopf ein wenig zur Seite und deutet auf die Bank.

			»Darf ich mich zu dir setzen?«

			Ich nicke. Zeenah ist wie Laura, Maisie und Sierra. Ich mag sie. Doch sie ist auch ein wenig wie ich, sie nimmt sich ihre Zeit und ihren Freiraum. 

			»Hast du Feierabend oder kommst du gerade an?«

			»Ich bin fertig«, erwidere ich und starre nach vorne, auf die Bäume, die Wege, die Menschen, die spazieren gehen.

			»Ich fange gleich an«, erklärt sie, und ich spüre, wie mir Hitze in die Wange steigt. Ich habe nicht gefragt.

			»Entschuldige, ich bin etwas abgespannt.«

			Sie seufzt und winkt ab. »Das kenne ich. Durch das Lernen für die USMLE wird es nicht leichter, oder?« Sie macht eine kleine Pause, und ich erkläre ihr nicht, dass das nicht der Grund meiner Erschöpfung ist. Zeenah wirft einen Blick auf meine verbundene Hand. Sie ist immer noch warm. Immer noch unangenehm und ziehend. Aber es ist nicht schlimmer geworden. 

			»Geht es besser? Verheilt die Wunde?«

			»Hoffentlich bald.« Ich wende mich Zeenah zu und stelle die Fragen, die ich ihr schon bei unserem letzten Treffen hätte stellen können. Die ich hätte stellen sollen. »Wie geht es dir? Kommst du gut zurecht? Und wie war es daheim?«

			Sie strahlt mich an. »Es war fantastisch. Ich habe zu viel gegessen, ein paar wundervolle Seidentücher gekauft und Zeit mit der Familie verbracht. Pakistan ist meine Heimat und wird immer einen Teil meines Herzens haben, aber ich habe mich auch gefreut, wieder hier zu sein und arbeiten zu können.« 

			Familie. Das Wort krabbelt in mein Herz und zieht es zusammen. Ich schaue zu Boden, schlucke, knibbele an meiner Hose herum und frage etwas, womit wir beide wohl nicht gerechnet haben.

			»Du glaubst an Gott, nicht wahr?« Meine Stimme ist so leise, dass ich unsicher bin, ob ich wirklich gesprochen habe. Als ich den Blick hebe und Zeenah wieder ansehe, wirkt sie nachdenklich und auf seltsame Art friedlich. »Natürlich tust du das, entschuldige.« Es ist so offensichtlich. Die Frage ist mir einfach rausgerutscht.

			»Ja, das tue ich. Ich glaube an Gott. Und du?« Sie wirft mir einen Seitenblick zu, und in ihrer Stimme schwingt ehrliches Interesse mit, warum ich hier und jetzt ausgerechnet diese Unterhaltung führen möchte.

			»Ich weiß es nicht«, erwidere ich und atme tief durch. »Ich meine … Wer oder was ist Gott? Wieso …« Ich kann den Satz nicht beenden, weil meine Zunge sich verknotet und mein Hals sich zuschnürt, doch das muss ich auch nicht, denn sie weiß bereits, worauf hinaus ich möchte.

			»Wieso tut er nichts?«, murmelt sie. Ich nicke. »Die Frage kann ich dir vielleicht nicht ganz beantworten, aber ich kann dir sagen, woran ich glaube.« Sie schaut mich an, entschlossen, aufrichtig und einfühlsam. »Gott ist nicht da, um uns vor allem Schlechten zu bewahren, sondern um uns vor dem Schlimmsten zu bewahren. Er leitet uns so, dass es für uns gut und richtig ist, begleitet uns auf unserem Weg, wie auch immer dieser aussehen mag. Es sind auch unsere Entscheidungen und manchmal … ist es das Leben selbst. Ich kann nicht beweisen, dass es Gott gibt, aber ich glaube daran. Für mich existiert er. Mein Glaube ist mein Rettungsring, mein Licht in der Dunkelheit. Gott ist der, der bleibt, wenn alle anderen gehen.« Sie lächelt gedankenversunken, während meine Augen zu brennen anfangen. »Ob Sie verbergen, was in Ihren Herzen ist, oder es offenbaren, Allah weiß es. Allah weiß, was in den Himmeln und auf der Erde ist, und er hat Macht über alles. So oder so ähnlich geht der Vers, zumindest habe ich ihn so in Erinnerung. Und ich verstehe es folgendermaßen: Er hat Macht über alles, aber er gibt uns das Recht, auf unsere Weise zu leben. Frei. Und die Pflicht, mit unseren Entscheidungen zurechtzukommen. Auch mit jenen, die wir nicht treffen durften. Allah schenkt uns Hoffnung und ist bei uns. Er will nur unser Bestes.« 

			Ich schluchze. Nicht laut. Nicht ohrenbetäubend. Aber schmerzhaft. Weil ich das so gerne glauben will und gleichzeitig nicht. Weil ich dem Gott, an den ich nicht glaube, so gern die Schuld gegeben habe. 

			Zeenahs Hand legt sich federleicht auf mein linkes Knie, und sie bleibt noch einen Moment, sitzt mit mir in der Stille, in diesem Gemisch aus Gefühlen und unausgesprochenen Dingen.

			»Ich bin der Meinung, Glaube muss man fühlen. Und es ist okay, wenn man das nicht kann. Glaube soll einem guttun. Glaube soll in sich selbst gut sein. Und, Jane? Wenn du nicht an Gott glauben kannst, dann glaube an jemand anderen.« 

			»An wen?«, wispere ich erstickt. 

			»An dich.« 

			Wir sehen uns an, und ich würde ihr gerne sagen, dass ich froh bin, dass sie zu mir gekommen ist und sich neben mich gesetzt hat. Sie hat sich Zeit genommen. Hätte sie einfach nur gefragt, ob alles okay ist, hätte ich Ja gesagt. Hätte sie gefragt, ob sie mir helfen kann, hätte ich Nein gesagt. 

			Womöglich hat sie das geahnt. Gespürt. 

			Sie kam als Kollegin, aber eben doch als Fremde, und geht als etwas anderes. Als mehr. 

			Nachdem Zeenah sich verabschiedet hat, um ihre Schicht anzutreten, schaue ich wieder nach vorne; in den Park und durch ihn hindurch. Bis zur Bar. Bis zu Abby, die vermutlich dort sitzt und etwas trinkt. Und ich denke daran, dass ich hingehen könnte, als Fremde und Kollegin, und vielleicht verlassen wir sie später als etwas anderes. 

			Als mehr …

			Und bevor ich das Ganze zerdenken kann, wische ich die Tränen weg, packe mein Zeug, stehe auf und marschiere zur Bar. 

			Ich öffne die Tür, und der erste Atemzug benebelt meine Sinne. Nicht direkt abgestanden, aber weniger frisch, geschwängert von diversen Spirituosen und Parfümdüften. Drinnen ist es warm, das indirekte Licht schenkt der Bar eine entspannte Atmosphäre. Ein paar Leute spielen Billard, ein paar andere essen eine Kleinigkeit. Es ist nicht allzu viel los, vermutlich ist es dafür noch zu früh. Faye steht hinter der Theke und poliert Gläser, und vor ihr … sitzt Abby.

			Mit dem Profil zu mir, in einer locker sitzenden Jeans und einer hellblauen Bluse. Ihr langes Haar fällt ihr über den Rücken, und ihre Finger spielen mit dem Glas, das vor ihr auf dem Tresen steht. Sie ist allein – aber sie ist hier. Und in dem Augenblick, in dem das in meinen Verstand sickert, atme ich erleichtert aus und merke, wie sehr ich mir das gewünscht habe. 

			Mit einer Mischung aus Nervosität und Tatendrang gehe ich auf sie zu und stelle mich zu ihr, an einen der freien Plätze. »Darf ich mich neben dich setzen?« Es fühlt sich an, als würde ich durch die ganze Bar schreien, dabei kann man mich kaum hören. 

			Abby versteift sich merklich, hält in ihrer Bewegung inne, und es dauert eine Weile, bis sie reagiert. So lange, dass ich denke, sie wird Nein sagen. Stattdessen nickt sie und setzt sich aufrechter hin. 

			Ich lasse mich neben ihr auf einen der hohen Hocker plumpsen, bestelle eine Limonade und überlege, wie ich anfangen soll. Vielleicht mit der schwersten und einfachsten Sache zugleich: »Es tut mir leid, Abby.«

			Ich ziehe die Nase kraus, weil mir klar wird, dass das etwas lasch ist. Dass da noch mehr kommen sollte. 

			»Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Das … hatte nichts mit dir zu tun.« 

			Endlich dreht sie sich zu mir, sieht mich an. Nicht verärgert, nicht genervt oder vorwurfsvoll. Sie sieht mich einfach an – und mein Herz klopft und klopft, stetig und laut, viel zu schnell, viel zu aufgeregt. 

			»Okay.« Mehr sagt sie nicht. Nur das. Und auf einmal lächelt sie, stupst mich mit der Schulter an, und ich spüre, wie die Anspannung ein wenig nachlässt.

			Faye bringt mir meine Limonade, und Abby hebt ihr Glas und stößt mit mir an. Der Inhalt sieht nach White Russian aus. Also hatte nicht nur ich einen schweren Tag und nicht nur mich hat das heute mitgenommen. Der Fall der Vergewaltigung, die Patientin mit einer geplatzten Zyste, die Frau, die sich sehnlichst Kinder wünscht und keine bekommen kann – und all die, die danach noch kamen. 

			Ich nehme einen Schluck von meiner Limo und merke, wie groß mein Durst ist, daher trinke ich einfach alles aus und stelle das leere Glas zurück auf die Theke. Das lässt Abby auflachen. 

			Danach hüllen wir uns einen Moment in Schweigen. Diesmal ist es ein angenehmes. Bis Faye mein Glas mitnimmt und ich auf Abbys Drink zeige.

			»Ich hätte gerne auch einen.« 

			Abby zieht eine Augenbraue nach oben. Ich habe sie wohl überrascht.

			»Was?« Ich zucke lässig mit den Schultern. »Es ist nur ein Drink.« 

			»Das hier ist auch mein erster und letzter. Danach trinke ich mit dir Limonade oder Wasser. Aber heute … Nein, überhaupt die letzten Tage waren ohne Pause sehr fordernd, und ich genieße es, ein wenig durchatmen zu können. Das alles abzuschütteln, bevor ich nach Hause fahre und allein in meiner Wohnung sitze.« Ihr Lächeln ist breit und warm und schön. »Ich bin froh, dass du hergekommen bist, um mir Gesellschaft zu leisten.« Abby dreht sich auf dem Stuhl in meine Richtung, damit sie mich direkt ansehen kann, und ich wende mich ihr ebenfalls zu. Unsere Beine kollidieren, und keiner von uns weicht zurück. Dieses Mal nicht.

			»Ich auch«, gebe ich kaum wahrnehmbar zu, während meine Schulter an Abbys ruht und mein Oberarm stetig ihren streift. 

			»Also bist du wegen mir hier?«, fragt Abby schmunzelnd. 

			»Bestimmt nicht, weil ich noch so voller Energie und ein richtiger Socializer bin«, platzt es aus mir heraus, und das bringt Abby für einen Moment zum Lachen. Grinsend schüttle ich den Kopf, danach räuspere ich mich.

			»Wohnung? Brauchst du die denn?«

			»Wie meinst du das?«, fragt sie und sieht mich gespielt erstaunt mit weit geöffneten Augen an, weil sie mit Sicherheit ahnt, worauf ich hinauswill. 

			»Denk nicht, ich hätte nicht mitbekommen, dass du dein Zeug im Büro nebenan hast. Im Übrigen sah es aus, als würdest du des Öfteren dort schlafen.«

			Abby schnaubt und kichert gleichzeitig, falls das überhaupt möglich ist. Es klingt jedenfalls witzig. 

			»Ein Vorsatz für dieses Jahr, ist, meine Wohnung mindestens zweimal die Woche zu sehen. Eher dreimal. Und länger als vier Stunden am Stück.«

			»Und wie fällt die Bilanz nach knapp einer Woche aus? Wie läuft es?«, hake ich nach und verkneife mir ein Lachen.  

			»Beschissen«, gibt sie zu und nimmt einen Schluck ihres Drinks. Meiner wird eine Sekunde später vor mir abgestellt, und ich tue es ihr nach, stoße ein weiteres Mal mit ihr an, bevor sie ernst wird und mein Gesicht viel zu kritisch mustert. 

			»Warum bist du nicht gerne in der Gynäkologie?« 

			Das Atmen fällt mir mit einem Mal wieder schwer. So zu tun, als wäre es nicht so, noch mehr. 

			»Ich … fühle mich in dieser Umgebung nicht sehr wohl. Das Fachgebiet ist nichts für mich.« Keine Lüge. In letzter Zeit erzähle ich viele Lügen, die keine sind. »Warum arbeitest du so gerne dort?«, spiele ich die Frage zurück.

			»Nicht zwingend wegen der Kinder«, beginnt Abby. »Ich liebe Kinder, aber ich wollte nie welche. Hauptsächlich liebe ich mein Fachgebiet, weil ich finde, Babys sind das größte Wunder, das unser Körper vollbringen kann. Ich liebe es, über den weiblichen Körper, in Sachen Sex und Geschlecht aufzuklären, Vorurteile und Ängste zu nehmen.« Sie schmunzelt gedankenverloren, trinkt etwas und ich ebenso. Der Alkohol wärmt mich. 

			»Vor drei Jahren habe ich sogar kostenlose Kurse und Seminare angeboten, natürlich neben der Arbeit im Whitestone, um hauptsächlich Männern den weiblichen Zyklus, Körper und die verschiedenen Hormone näherzubringen und sie zu sensibilisieren. Die, die da waren, wissen jetzt, dass Länge nicht alles ist, Penetration bei vielen Menschen nicht ausreicht für einen Orgasmus – und wir natürlich ohne Probleme auch mit Tampon pinkeln können.«

			»Das klingt toll, ich meine …« Ich stutze. »Warte, was?« Wie kann jemand denken, man könne mit Tampon nicht pinkeln? 

			Abby lacht auf. Mit geschlossenen Augen und in den Nacken gelegtem Kopf. Dieses Mal so laut und ansteckend, dass ich mitmachen muss. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gelacht habe. So frei. So herzlich. So offen. Es fühlt sich gut an und fremd. 

			Berauschend.

			Ich will mehr davon.

		

	
		
			
			19. Kapitel

			Abby

			Jane ist hier. Jane lacht. Und ich überlege noch, was davon ich erstaunlicher und schöner finde. 

			Sie schlägt sich gut, auch wenn sie das vermutlich nicht so sieht, und mit jeder Minute, die ich mit ihr verbringe – mit jeder Sekunde, in der ich etwas von ihr oder über sie erfahre, wenn auch nur Kleinigkeiten –, will ich mehr. 

			»Es ist witzig, aber leider auch wahr«, sage ich und lache weiter. 

			»Es ist erschreckend.« 

			»Überrascht es dich? Ich meine, du bist keine Woche in der Gyn und hast schon so viel gesehen. Was denkst du, was man alles in einem Jahr zu sehen bekommt? Oder in fünf?« 

			»Wenigstens kann man es eingrenzen.« Jane trinkt etwas und schwenkt das Glas in der Hand. »In der Notaufnahme kann alles passieren. Die ganze Palette an Unfassbarem und Witzigem. Laura hatte erst letztens wieder jemanden, der sich etwas in den Hintern geschoben hat. Eine Kurzhantel, um genau zu sein.«

			»Verwundert mich nicht.«

			»Ich frage mich auch nur, wie all das Zeug da immer wieder reinpasst«, murmelt Jane und leert ihr Glas. Ihre Wangen haben sich gerötet, ihre Haltung wirkt nicht mehr so angespannt, sondern viel ausgeglichener – aber nie so, als würde sie richtig ankommen.

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.« Auch ich leere mein Glas, und wir beide bestellen danach einen alkoholfreien Cocktail. 

			»Die USMLE steht bald an, oder? Weißt du schon, wann genau?«

			»Der Termin müsste in den nächsten Tagen per Mail reinkommen.«

			»Bist du aufgeregt?«, hake ich nach, und sie atmet tief durch, presst nachdenklich die Lippen zusammen.

			»Nein. Noch nicht. Vielleicht kommt das, wenn die Prüfung steht, aber ich fühle mich recht sicher, habe über das letzte halbe Jahr kontinuierlich gelernt. Das wird schon. Es muss.« 

			»Ich erinnere mich noch an meine Prüfung. Es war hart, aber machbar. Obwohl … vielleicht sollte ich nichts erzählen.« Ich verziehe das Gesicht und beiße mir auf die Unterlippe. 

			»Jetzt bin ich aber neugierig, und du kannst unmöglich so aufhören.« Jane wendet sich mir ganz zu, mit dem Ellbogen auf dem Tresen stützt sie ihren Kopf mit der Hand ab und klimpert übertrieben mit den Wimpern. 

			Grinsend seufze ich. »Nimm dir kein Beispiel an mir. Damals wie heute war ich kein Kind der Theorie. Ich habe gelernt, habe den Umfang unterschätzt und mich selbst überschätzt. Das Ende vom Lied war, dass ich die letzten Wochen vor dem Test nur noch gearbeitet und gelernt habe, um den ganzen Stoff wenigstens einmal gelesen oder wiederholt zu haben. Seitdem wird mir von Energydrinks übel, und ich kann wirklich keine Ramen mehr sehen. Auch wenn sie mich in dieser Zeit am Leben gehalten haben.«

			»Ahh, du warst also eine rebellische Last-minute-Lernerin. Das hätte ich nicht erwartet.« Jane schnalzt mit der Zunge, und ich gebe ihr einen Klaps gegen die Schulter. 

			»Ich habe bestanden. Mehr musst du nicht wissen. Und du wirst das auch hinkriegen.«

			»Das werde ich. Ich kaufe mir morgen einfach Ramen und einen Energydrink, das hat scheinbar Glück gebracht.«

			Wir kichern leise, bevor wir eine kleine Ewigkeit unseren Gedanken nachhängen. 

			Die Bar füllt sich, die Musik wird etwas lauter, die Stimmung lebendiger, während Jane und ich schweigend oder redend beieinandersitzen und ich beides genieße.

			Plötzlich vibriert mein Handy. Es liegt auf dem Tresen neben meinem Drink. Dad prangt auf dem Display. 

			»Möchtest du nicht rangehen?«, fragt Jane. 

			Ich schaue von meinem Handy zurück zu ihr. »Nein. Das ist mein Dad. Ich werde später zurückrufen. Wir haben erst kürzlich telefoniert, aber ich denke, ich … ich melde mich zu selten«, gebe ich zu und streiche mir ungewohnt unsicher eine Strähne hinter das linke Ohr. »Meine Eltern leben in North Carolina. Dort bin ich auch aufgewachsen und zur Schule gegangen. Ich mochte es. Ich liebe meine Familie und mein Zuhause, aber … ich wollte auch hinaus in die Welt. Und am Ende bin ich in Phoenix gelandet, in einem der besten Krankenhäuser des Landes. Das hier ist mein Traum. Mein Leben. Meine Welt. Ich vermisse sie, aber ich kann nicht zurück.« Das auszusprechen ist seltsam beängstigend. »Das habe ich noch nie laut gesagt«, gestehe ich Jane und lache kurz auf. 

			Janes Lippen verziehen sich zu einem verträumten Lächeln. Eines, das ihre Augen nicht erreicht. Sie starrt auf den Tresen, als wäre sie mit den Gedanken weit weg. 

			»Und du? Warum Phoenix? Was ist mit deiner Familie?« Eine persönliche Frage. Intim, wenn man sich traut, richtig darauf zu antworten. 

			Ich kann erkennen, wie sie schluckt, wie sich ihre Kiefermuskulatur anspannt. Ihre Brauen ziehen sich zusammen, und sie erwidert nicht sofort etwas. Das bedeutet wohl, es ist kompliziert. 

			»Du musst das nicht beantworten, Jane.« 

			Ihre Finger spielen einen Moment lang mit dem Glas in ihrer Hand. »Phoenix? Weil ich die Sonne mag. Sie erinnert mich an zu Hause. Und weil es gleichzeitig so anders ist und so weit weg davon, dass …« Sie streicht sich über ihre Hose, als wolle sie etwas Schmutz entfernen, der vermutlich gar nicht da ist. »Es ist weit weg davon.«

			Kompliziert war definitiv richtig. Weit weg, sonnig. Womöglich Florida. Ich könnte nachhaken, weiterfragen oder irgendein unsinniges Geschwafel von mir geben, das ihr nicht helfen wird, weil ich nichts mit Sicherheit weiß und nichts beurteilen kann. Stattdessen trinke ich aus, hüpfe vom Hocker und halte ihr meine Hand hin. 

			»Komm, lass uns was spielen.« 

			Ihre Augen weiten sich, bevor sie sie zusammenkneift und mich kritisch betrachtet. »Was hast du vor?« 

			Amüsiert, absolut unbeeindruckt von ihrer skeptischen Miene und etwas angeheitert schnappe ich mir ihre gesunde Hand, ziehe sie mit mir in die hintere Ecke der Bar. 

			Wir bleiben neben dem Billardtisch stehen, an dem gerade zwei Feuerwehrleute spielen, und Jane verzieht das Gesicht.

			»Ich bin wirklich nicht die beste Spielerin«, murmelt sie, und ich pruste los.

			»Als ob ich das wäre. Ich kann nicht mal den Stock richtig halten.«

			»Du meinst den Queue?«, fragt sie, zieht mit gekräuselten Lippen und einem belustigten Funkeln in den Augen eine Braue nach oben.

			»Ja, den Stock da«, sage ich und zeige genau drauf. »Wenn du Billard spielen willst, musst du mit Nash und Ian herkommen. Wir machen das.« Ich deute in die andere Richtung auf die Wand, und Jane folgt meinem Blick.

			»Dart?« 

			Freudestrahlend bejahe ich. »Ich kann es nicht gut, aber allemal besser als Billard. Los, lass uns etwas Spaß haben.«

			»Spaß liegt hier definitiv im Auge des Betrachters«, murrt sie, schnappt sich trotzdem sofort ein paar Pfeile und stellt sich neben mir auf. 

			»Soll ich anfangen?«

			»Die Scheibe gehört ganz dir, Abby.« Sie macht eine ausladende Bewegung, und ich lege schmunzelnd die Stirn in Falten. »Ganz schön unbekümmert.«

			»Es war dein Vorschlag, daher lasse ich dir den Vortritt. Ob ich mich vor oder nach dir blamiere, ist dann auch egal.« Die letzten Wörter spricht sie derart leise aus, dass ich sie gerade noch so hören kann. 

			Vergnügt wende ich mich der Dartscheibe zu, bringe mich in Position, ziele und … auf einmal richten sich all meine Sinne auf Jane. Sie steht so nah bei mir, dass ihr Duft immer wieder zu mir weht. Ich werfe einen Seitenblick auf sie, sehe sie das erste Mal so lächeln, als wäre sie vollkommen unbeschwert. Hier bei mir. Ihre Wangen sind so rot, dass sie beinahe glühen, und ihre Lippen ziehen meinen Blick auf sich, als wollten sie von mir geküsst werden. Der Gedanke war so schnell da, dass ich ihn nicht verhindern konnte. 

			Schnell schaue ich zurück nach vorne, während ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird. Mein Gesicht, mein Dekolleté, mein ganzer Körper – und das nur, weil ich für einen Moment daran gedacht habe, wie es wäre, würde ich sie packen, zu mir ziehen und meinen Mund auf ihren pressen.

			Hastig werfe ich den Dartpfeil, ohne mich darauf konzentriert zu haben. 

			»Ahhh!«, ertönt es laut, und ein paar Leute drehen sich zu uns um. Ich verziehe das Gesicht. Verdammter Mist.

			»Sorry, Patrick!«, rufe ich und hebe entschuldigend die Hand. Ich hab einen der Rettungssanitäter, die regelmäßig das Whitestone anfahren, am Bein getroffen. 

			Als ich zu Jane schaue, hält sie sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. 

			»Zu meiner Verteidigung, er steht nicht weit genug weg, okay? Warum muss er sich auch genau da mit einer Kollegin unterhalten?«

			»Er steht mindestens drei Armlängen von der Scheibe entfernt«, sagt Jane vergnügt und hat leider recht. Sie amüsiert sich auf meine Kosten, und ich kann es ihr nicht verdenken.

			»Ich war abgelenkt«, gebe ich zu, und zu meinem Glück fragt sie nicht, wovon oder von wem. 

			Selbstbewusst macht sie sich bereit, hebt das Kinn. Richtet sich zu voller Größe auf. »Schlimmer kann ich es nicht machen.« 

			»Hey!«, protestiere ich, ernte aber nur ein freches Grinsen. 

			Und ich? Ich bin plötzlich jemand anderes. Jemand, der sich vorbeugt, sich gegen Janes Schulter lehnt und mit der Nasenspitze direkt über ihrem rechten Wangenknochen ruht. Die bemerkt, wie Jane schwerer atmet und sich anspannt – aber nicht zurückweicht. 

			»Was tust du da?«, bringt sie irgendwann murmelnd und mit belegter Stimme hervor. 

			»Gleiche Bedingungen schaffen.«

			»Ich habe dich nicht abgelenkt.« 

			Es stimmt nicht, auch wenn es ihr nicht bewusst ist. Leise lachend weiche ich unmerklich zurück, und Jane dreht ihren Kopf zu mir, folgt meiner Bewegung. Auf einmal stehen wir voreinander, als gäbe es nichts und niemanden um uns herum. Wir starren uns an. Ihr Atem kollidiert mit meinem, und ich fühle … alles. 

			Jane lässt den Dartpfeil los, ich kann es erkennen, obwohl ich ihr weiter verloren in die Augen blicke. 

			»Ahhh! Verfluchte Scheiße. Kommt schon, Leute!«, dröhnt es erneut von Patrick, aber weder Jane noch ich reagieren auf ihn. 

			Stattdessen atmen wir uns ein, ertrinken ineinander. Mir wird warm, mein Herz rast davon, meine Lippen teilen sich, weil ich sonst kaum genug Sauerstoff bekomme. 

			Und plötzlich bewege ich mich, lege meine Hand an Janes Wange und küsse sie. Hier, mitten in der Bar, nach einer wirklich beschissenen Schicht. Ich schließe die Augen, küsse sie, drücke meine Lippen auf ihre und schlucke das leise Stöhnen hinunter, das sich seinen Weg nach draußen bahnen möchte. Ihre Lippen sind weich und warm, ihre Wange glüht unter meinen Fingern. 

			Aber sie bewegt sich nicht. 

			Sie ist wie erstarrt. 

			Deshalb ziehe ich mich zurück, beende den Kuss – ganz egal, wie wenig ich das will – und öffne die Augen. Starre in die von Jane, in denen sich Verwirrung und Überraschung spiegeln. Vielleicht noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht deuten kann. 

			Vorsichtig löse ich meine Finger von ihrem Gesicht, trete zurück, räuspere mich und gebe alles, um meine Gedanken und Gefühle zu ordnen. 

			Ich glaube, ich habe Scheiße gebaut. 

			»Es tut mir leid, ich … ich war …« Worte zu finden war selten so schwer. Ich will nicht sagen, dass es mir nicht gefallen hat, dass ich es nicht wieder tun würde oder dass ich das nicht wollte. Das wäre gelogen. 

			»Ich muss kurz auf die Toilette. Entschuldige«, murmelt Jane abwesend und geht an mir vorbei. 

			Innerlich fluchend verziehe ich das Gesicht und lege den Kopf in den Nacken.

			Shit, shit, shit.

			Das war unpassend, unüberlegt und zu früh. Falls es je eine Chance gab, habe ich sie mir vermutlich gerade selbst versaut. Oder? Gott, ich weiß es nicht. 

			Als ich mich umdrehe, um ihr nachzusehen, ist Jane längst außer Sicht. 

			Ich sollte mich an den Tresen, an meinen Platz setzen, Faye um einen weiteren Drink bitten, dort auf Jane warten und ihr nicht nachgehen.

			Ich sollte ihr wirklich nicht nachgehen …

		

	
		
			
			20. Kapitel

			Jane

			Einatmen und ausatmen, Jane! 

			Ich rede mir selbst gut zu, während ich im Spiegel in meine aufgerissenen Augen schaue. Meine Wangen glühen, in meinen Ohren rauscht es. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Mit den Händen stütze ich mich an einem der beiden länglichen Waschbecken ab, weil meine Beine die Konsistenz von Pudding haben. Es fällt mir schwer, gleichmäßig zu atmen, weil sich alles an diesem Abend nach alles oder nichts anfühlt. Weil Abby mich gerade geküsst hat.

			Abby.

			Hat.

			Mich.

			Geküsst.

			»Oh mein Gott«, hauche ich. Ein paar Sekunden lang lasse ich den Kopf hängen, schließe die Augen, um das Chaos in mir zu sortieren, aber verdammt, das funktioniert nicht. Ich sehe nur Abby vor mir, ihr schönes Lächeln, ihren wissenden Blick, die Art, wie sie sich bewegt und mich ansieht. Und ich spüre ihre Lippen auf meinen, als wären sie immer noch da, als würden sie mich in Brand setzen und als würde ihr Atem Leben in diesen Körper hauchen. Dieses Gefühl hat mich derart unter sich begraben, dass ich nichts tun konnte. Das – und weil ich nicht damit gerechnet habe, dass das passiert. Ich war wie erstarrt, vollkommen perplex, mein Kopf war leer und ich … Ich hätte etwas tun oder sagen sollen. Etwas anderes als: Ich muss kurz auf die Toilette. 

			Ich hätte sie auch küssen sollen. Ich will sie küssen. Es … es fühlt sich nicht falsch an, nur ungewohnt. Plötzlich. Einnehmend. Aber jetzt kann ich schlecht zurückgehen und es nachholen. Oder? Am Ende wäre es keine gute Idee, und vielleicht ist es richtig, wie es ist. Abby ist meine Vorgesetzte, und ich glaube auch nicht, dass man es mit mir lange aushält. Mit dem Päckchen, das ich zu tragen habe. Ich sollte wieder nach vorne gehen und so tun, als wäre nichts passiert. Wir müssen da keine große Sache draus machen. Schließlich arbeiten wir zusammen, und diese Dinge machen alles viel zu kompliziert.

			Verzweifelt stöhne ich auf, öffne die Augen und hebe den Kopf, will mir ein letztes Mal Mut zusprechen, bevor ich die Toilette verlasse, aber dazu kommt es nicht. Denn im Spiegel beobachte ich, wie Abby reinkommt. 

			Abby ist hier.

			Mein Atem stockt, mein Herz stolpert. Ruckartig drehe ich mich um und starre sie an, als wäre das hier ein Fiebertraum. 

			Sie kommt näher, bleibt zwei Schritte vor mir stehen und wirkt so, wie sie noch nie gewirkt hat: nervös.

			»Hey«, sagt sie und fährt sich durch ihr langes dickes Haar. »Ich wollte zuerst an der Bar warten, weil ich nicht wusste, ob ich nach dir schauen sollte, aber dann habe ich meine Pfeile einfach neben deine auf die Theke gelegt und bin dir hinterher.« Sie zieht die Nase kraus, atmet anschließend geräuschvoll ein. »Hör zu, Jane, ich …«

			Ich will es nicht hören, schüttle kurz meinen Kopf. Denn ich sehe Abby an und vergesse, warum das alles eine beschissene Idee ist und dass ich keine Ahnung habe, was das hier genau werden wird oder soll. Alle Sinne sind auf Abby ausgerichtet, und mein Körper schaltet auf Autopilot.

			Ich stürme auf sie zu, schließe die Lücke zwischen uns und presse meine Lippen auf ihre. Keine Distanz mehr, kein Zerdenken. Ich tue es einfach und wünsche mir gleichzeitig, es würde mir weniger Angst machen. Doch in diesem Augenblick wische ich sie fort, die Panik, konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Auf Abby. Auf ihren Mund, ihren Atem, auf das leise Geräusch der Überraschung, das ihr über die Lippen kommt, und die Art, wie sie mein Gesicht umfasst. Wie sie ihre Finger in mein Haar gleiten lässt und in meinen Nacken. Wie ich meine in ihr Shirt kralle, als befürchtete ich, Abby würde sonst verschwinden. Ich ziehe sie an mich – ein wenig ungeduldig, ein wenig verloren – und ertrinke im Moment. 

			Ich weiß nicht, ob ich je so geküsst worden bin. So, als würden sich Dinge plötzlich zusammenfügen. Selbst wenn ich es mir hätte vorstellen können, wäre nichts an das hier herangekommen. Nicht an den Kuss vorhin, der mich überrumpelt hat, und auch nicht an den jetzt.

			Abby fährt mit ihrer Zunge über meine Unterlippe, küsst, küsst, küsst mich, und ich komme ihr entgegen. Wir taumeln ein wenig, ein paar Schritte zur Wand, an die sie mich drückt, fiebrig, zart, vertraut. So unendlich vertraut. 

			Ich höre mein leises Stöhnen und ihres, spüre ihre Zunge an meiner und das Ziehen in meinem Unterleib, das einen Schauer über meinen Rücken jagt. Meine rechte Hand schone ich, meine linke jedoch wandert wie von selbst, wenn auch etwas unbeholfen, in Abbys Nacken und ihr schweres Haar. Gleitet über ihre Schultern hinunter über ihre Rippen, während ich ihr Keuchen einatme, ihren Duft, ihre Küsse und mich selbst darin verliere. Ich verliere und finde mich und fange wieder von vorne an.

			Atmen, keuchen, atmen, küssen, atmen, fallen, atmen, fliegen – auf Repeat.

			Abby zieht mit ihren Händen eine feine Linie aus kleinen Schauern, aus Gänsehaut und Feuer über meine Haut. Mit ihren Fingern krallt sie sich nun in meine Hüften, brennt sich förmlich durch meine Kleidung – bis sie ihren Weg unter mein Shirt findet und – entgegen ihren Küssen – nicht wild und furchtlos über meine Rippen und meinen Rücken fährt, sondern zart und andächtig.

			Abby zu küssen ist wie … lebendig sein. Etwas, von dem ich nicht dachte, ich könnte es noch einmal fühlen.

			Ihre Zunge spielt mit meiner, ich dränge meinen Unterleib gegen ihren und spüre ihr Lächeln an meinen Lippen, während ein Schauer auf den nächsten folgt, meine Wangen glühen und es überall kribbelt, weil ich so erregt bin, dass mir schwindelig wird. 

			Ich will mehr. 

			Mehr, mehr, mehr!

			Doch dann ist es vorbei.

			Jemand kommt herein, die Tür quietscht und knallt danach gegen die Wand, nur eine Armlänge von mir entfernt. Wir zucken zusammen und zurück, reißen die Augen auf und drehen uns zu der Frau, die gerade ungelenk hineinstolpert. Die uns nicht einmal beachtet und sofort in einer der drei Toiletten verschwindet. 

			Schwer atmend stehen wir vor- und beieinander, und es fühlt sich an wie ein Traum. Seltsam surreal und immer noch berauschend. 

			Abby sieht mich an und ich sie, ich mustere ihre braunen Augen, die langen schwarzen Wimpern und ihren roten Mund mit den vom Küssen geschwollenen Lippen. Mein Atem rast, als wäre ich einmal durch die Wüste Arizonas gejoggt, und mein Herz hält mit ihm mit. 

			Ich bin erregt, verwirrt, überwältigt, und es wird nicht besser, als Abby mich angrinst. 

			»Vielleicht sollten wir das wiederholen«, murmelt sie unbekümmert. »Auf einem Date?« 

			Eine einfache Frage. Nur nicht für mich. Ein Date, hallt es in mir nach. Etwas Reales, Festes, ein Anfang. Kann ich das? Schaffe ich das?

			Abby küsst mich noch einmal, ruhiger, bedächtiger, und dieses Mal krampft sich alles in mir zusammen. Denn da ist plötzlich diese Stimme in meinem Kopf: 

			Wie kannst du das hier genießen? 

			Wie kannst du glücklich sein?

			Nach allem, was passiert ist …

			Wie, wie, wie? 

			Heuchlerin!

			Ruckartig schiebe ich Abby weg, keuche und blinzle mehrmals. Mir ist auf einmal so schlecht, dass ich Angst habe, mich direkt auf Abbys Schuhe zu übergeben. 

			»Jane? Ist alles okay? Ist dir schwindelig?« Sorge schwingt in ihrer Stimme mit, und das macht es nicht besser, nicht leichter. 

			Ich atme mehrmals durch, dann löse ich mich ganz von ihr und räuspere mich. 

			»Ich … ich sollte gehen«, würge ich hervor und lasse sie einfach stehen – schon wieder! –, eile aus der Toilette, hole meine Tasche vom Tresen und lege Faye das Geld hin, bevor ich aus der Bar stürme.

			Ich weiß nicht, ob ich mein Kind hätte retten können, wäre ich nur schneller gewesen oder bei ihr. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, das weiß die Ärztin in mir, aber die Mutter schreit sie an, dass es nicht unmöglich gewesen wäre. Nicht unmöglich … 

			Und als die frische Luft des späten Abends mir ins Gesicht schlägt, weiß ich nicht, was ich denken oder fühlen soll, außer Scham und Schuld und Trauer. Außer Schmerz. Was habe ich getan? Was nur? Was, was, was? 

			»Es tut mir leid«, hauche ich, und mein Körper wird geschüttelt von all den widersprüchlichen Gefühlen und Gedanken in mir.

			Vielleicht würde sich Emma wünschen, dass ich glücklich werde … aber ich bin sicher, sie würde vor allem eines gerne: leben.

		

	
		
			
			21. Kapitel

			Abby

			Aufgewühlt und vollkommen außer Atem starre ich auf die Toilettentür, durch die Jane eben zurück in die Bar gestürzt ist.

			Scheiße, was ist da eben passiert?

			Ich fahre mir über die Stirn, streiche mir eine Strähne hinters Ohr und muss mich erst einmal sammeln. 

			Ich bin Jane hinterher, wollte mich entschuldigen und mit ihr den Rest des Abends in der Bar verbringen, reden, was trinken. Hauptsache, im Guten, damit wir in Zukunft weiterhin vernünftig zusammenarbeiten können. Oder zumindest so, dass es nicht seltsam wird. Doch es kam anders. Jane hat mich geküsst, und bevor ich auch nur nachdenken konnte, habe ich sie an die Wand gedrückt und sie mitten auf der Bartoilette befummelt, als wäre ich ein Teenager. Unerwartet, wie so vieles heute, aber auf keinen Fall schlecht. Nein, es war unglaublich. Es hat sich angefühlt wie fliegen.

			Bis wir wieder in der Realität angekommen sind. Bis sich etwas verändert hat. Zwischen uns oder bei ihr. Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, was, aber ich konnte es sehen. Janes Ausdruck, ihre blasser werdende Haut, ihre verkrampften Schultern … 

			Sie ist rausgerannt, und ich stehe hier wie angewurzelt, während sie vermutlich gerade die Bar verlässt und …

			»Sie verlässt die Bar«, murmle ich. »Scheiße!« 

			Ich sprinte los. Faye kennt mich, ich bringe ihr das Geld spätestens morgen, falls ich nicht in fünf Minuten zurück bin, weil ich Jane verloren habe.

			Mit ganzer Kraft werfe ich mich gegen die Eingangstür der Bar und stolpere mehr oder weniger hinaus, schaue nach links, nach rechts und – da ist sie. Erleichtert atme ich aus, halte auf sie zu und kann erkennen, wie sie sich durch die Haare fährt, anschließend die Hände in die Hüften stemmt und den Kopf in den Nacken legt und mit sich ringt. Mit sich oder mit was auch immer ihr gerade zu schaffen macht.

			Ich werde langsamer, bleibe neben ihr stehen und weiß instinktiv, dass sie mich gehört hat, denn sie beginnt mit einer derart distanzierten, kalten Stimme zu reden, dass ich die Arme aus Reflex um mich schlinge. Als könnte ich mich so vor den Worten beschützen, die gleich aus ihrem Mund kommen. Denn ich ahne längst, was sie sagen wird …

			»Ich kann das nicht.« Sie senkt den Kopf, und ihr Blick begegnet meinem. Trifft mich. 

			»Was genau?«, hake ich nach und bleibe standhaft. Wenn sie etwas nicht will, okay, aber ich werde es nicht für sie aussprechen. 

			Jane presst die Lippen zusammen und es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sie antwortet. »Das Date, alles andere«, wispert sie, und ich nicke.

			Keine Überraschung. 

			»Ich weiß, dir geht es nicht so gut und …« Erst nachdem ich es ausgesprochen habe, wird mir klar, dass ich es nicht hätte sagen sollen. 

			»Du kennst mich nicht«, bemerkt sie. Matt und müde, nicht abwehrend oder anklagend.

			»Aber ich würde gerne. Ich würde dich gerne kennenlernen.«

			»Das geht nicht«, sagt sie nur und sieht dabei so verletzlich aus, dass ich sie am liebsten in meine Arme ziehen würde. Meine Finger zucken, aber ich halte mich zurück, weil Jane wirkt, als würde es sie zerreißen, wenn ich es tue. Oder schlimmer noch: das zarte Band, das sich da irgendwie zwischen uns befindet.

			»Rede mit mir, Jane«, bitte ich sie. »Was ist los?«

			»Nichts!«

			»Bullshit. Aber wer bin ich schon, nicht wahr?« Ich reagiere über, und das bringt uns beide nicht weiter. Deshalb atme ich tief durch, schiebe meine Emotionen etwas zurück, um ihren mehr Raum geben zu können. 

			Sie schnaubt. »Ja, wer bist du, Abby?« Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie zurückschießt. 

			»Keine Ahnung, okay? Aber ich wäre gerne jemand. Für dich«, erwidere ich ehrlich. 

			»Wir sollten das vergessen. Es geht nicht. Du solltest nicht … Ich kann nicht …« Sie findet nicht die Worte, die sie braucht – und ich glaube ihr nicht. Doch vielleicht tun die, die sie gefunden hat, auch einfach schon genug weh.

			»Warum? Wegen dieser Sache, die niemand wissen darf? Die niemand wissen soll?«

			Janes Augen werden groß, ihr Atem stockt, bevor sie keucht. 

			Scheiße, scheiße, scheiße, das wollte ich nicht. Ich wünschte, das wäre nicht so aus mir herausgeplatzt, aber das alles fällt mir schwerer als gedacht. Ich werde emotional, weil das hier verdammt noch mal emotional ist. 

			»Es tut mir leid«, schiebe ich hinterher. Schnell, aber nicht schnell genug. 

			»Du hast ja keine Ahnung«, zischt sie. 

			»Ich bin sicher, ich weiß es, Jane. Ich weiß es.«

			»Einen Scheiß weißt du!«, brüllt sie mich an, und ich zucke zusammen, während ihr die Tränen in die Augen schießen und sie sich wegdreht. Weg von mir. Doch ich habe ihn gesehen … den Schmerz. Ich habe sie verletzt, und das war das Letzte, was ich wollte.

			Sie geht, und ich bleibe. Schaue ihr nach und lasse den ganzen Abend Revue passieren, wieder und wieder und wieder. Nicht, um festzustellen, wann ich falsch abgebogen bin, sondern wie oft. Und wie zur Hölle ich das geradebiegen kann. Denn eines ist klar, ich werde es versuchen. Ich muss es versuchen. Weil ich Jane nicht nur mag, sondern anfange, mein Herz an sie zu verlieren. 

		

	
		
			
			22. Kapitel

			Jane

			Sie weiß es, 

			sie weiß es nicht, 

			sie weiß es, 

			sie weiß es nicht, 

			sie weiß es …

			Ich kann an nichts anderes denken als an Abbys Lippen und ihre Worte, und am liebsten würde ich in der Zeit zurückreisen und sie fragen, was sie genau gemeint hat. Ich würde sie es aussprechen lassen, damit ich mich jetzt nicht damit quälen müsste, sondern wüsste, ob sie tatsächlich Bescheid weiß oder etwas anderes vermutet. 

			Verzweifelt und unzufrieden stelle ich den Rest meines Obstsalats auf den Tisch und lehne mich zurück, kuschle mich mit geschlossenen Lidern tief in die Couch hinein. Doch es wird nicht besser. Ich fühle mich getrieben, müde und ein wenig zerrissen. 

			Nach ein paar Minuten gebe ich es auf, mich entspannen oder meine Gedanken ordnen zu wollen. Ein genervtes Stöhnen kommt mir über die Lippen, ich öffne die Augen und …

			»Ahhh! Heilige Scheiße!« Ich fluche so laut und heftig, dass ich mich noch mal vor meiner eigenen Stimme erschrecke und nicht nur vor Sierra, deren Gesicht sich unerwarteterweise direkt vor meinem befindet. »Was tust du da? Und wieso schleichst du dich so an mich heran?«, frage ich und reibe mir über die Brust, weil ich mir einbilde, vor Schreck fast einen Herzinfarkt bekommen zu haben. 

			Sierra schnaubt. »Ich schleiche nicht. Du hast nur hier gesessen und gestöhnt, und aus jeder Pore drang Gejammer, sodass ich neugierig geworden bin, als ich mir ein Wasser aus der Küche holen wollte.«

			»Gejammer? Unsinn«, protestiere ich, aber es klingt selbst in meinen Ohren so lahm, dass es kein Wunder ist, dass Sierra lacht. Überraschend ist jedoch, dass sie sich neben mich setzt. 

			»Maisie ist nicht da, sie ist bei dem Pflegeboy, und wenn sie wüsste, dass du hier wie ein Häufchen Elend auf der Couch rumhängst und ich dich nicht wenigstens frage, ob du drüber reden willst, würde sie mir die Hölle heißmachen«, grummelt Sierra, und es ist das erste Mal seit der Sache vorhin, dass sich auf meinen Lippen ein leichtes Lächeln bildet. »Also, willst du drüber reden? Nicht, dass es mich was anginge.«

			»Nein, ich will nicht darüber reden.« 

			»Du siehst seltsam aus.« Sie mustert mich mit zusammengezogenen Brauen und deutet mit ihrem linken Zeigefinger auf mich.

			»Seltsam?«

			»Du bist immer verschlossen und grüblerisch, aber … irgendwas ist anders.« 

			Sofort muss ich an Abby denken, den Kuss, nein, die Küsse, die Frage nach einem Date und die Art, wie wir auseinandergegangen sind. Dass wir in weniger als zehn Stunden wieder aufeinandertreffen und zusammenarbeiten müssen.

			»¡Mierda!«, flucht Sierra und seufzt lautstark. »Den Blick kenne ich. Tut mir leid, dass du den Scheiß jetzt auch durchmachen musst.«

			Fragend lege ich die Stirn in Falten. 

			»Diesen ganzen Liebeskram eben.« Sie zuckt mit den Schultern, und der erste Impuls ist, es zu verneinen, doch ich bekomme kein Wort heraus. Weil sie … recht hat.

			»Wird schon«, murmle ich stattdessen angespannt, und zum Glück lässt Sierra es auf sich beruhen. 

			»Anderes Thema: Maisie hat bald Geburtstag, und Grant will sie mit einer Party überraschen. Er hat das nur kurz angerissen, aber ich dachte, ich warne dich schon mal vor.«

			»Danke. Was schenken wir ihr?«

			»Seh ich so aus, als wüsste ich das? Ich hab gestern nur eine Minute darüber nachgedacht und musste mich direkt danach an die Sauerstoffflasche hängen«, meckert sie. Nicht nur, weil Sierra diese Art von Feiern meidet, sondern vor allem, weil sie Maisie mag und ihr gerne eine Freude machen würde.  

			»Ich mache mir auch mal Gedanken. Wir könnten mit Laura und den anderen zusammenlegen, oder?«

			»Ja, das wäre wohl das Beste.«

			»Weißt du, wie es Laura geht?« 

			»Sie meint, sie komme klar.« Sierra verzieht das Gesicht. »Ich denke, sie will uns keinen Grund geben, uns zu sehr um sie zu sorgen, und dass sie überhaupt nicht klarkommt. Nash ist noch mürrischer als sonst, deshalb kommt Ian noch öfter in die Herzchirurgie, um ihm auf den Sack zu gehen.«

			»Damit er sich bei ihm abreagieren kann«, vermute ich laut, und Sierra nickt.

			»Abgesehen davon bleibt Laura erst mal bei Nash daheim. Jess muss übermorgen wieder nach New York, für einen Auftrag und eine Ausstellung. Zu Maisies Geburtstag fliegt sie aber wieder her.«

			»Meinst du, Laura geht irgendwann zurück in ihre Wohnung?«

			»Das oder sie kündigt sie und zieht endgültig bei Nash ein. Da sie aber ein furchtbarer Sturkopf ist und nicht will, dass Josh gewinnt, tippe ich auf Ersteres.« 

			»Verstehe.«

			Sierra mustert mich erneut von der Seite, und bevor sie auf komische Gedanken kommt und mich wieder seltsame Fragen fragt, entschließe ich mich, das Gespräch zu beenden.

			»Okay.« Ich klopfe mir entschlossener auf die Oberschenkel, als ich mich fühle. »Ich sollte ins Bett gehen.« 

			Sierra lacht kehlig. »Ich bin nicht so feinfühlig wie Maisie und nicht so sensibel wie Laura, deshalb mache ich es kurz: Du wirst nicht weglaufen können.« Ich erstarre, schlucke schwer. »Egal, was du gerade für wen auch immer fühlst, weglaufen wird nicht funktionieren. Weder das noch es zu ignorieren.« Sie steht auf, legt ihre Hand einen Moment auf meine Schulter. »Zumindest nicht, wenn es echt ist«, murmelt sie und geht an mir vorbei in die Küche. 

			Ja, ich weiß, denke ich. Und genau das macht mir Angst.

			Wo ist Abby? Verwundert bleibe ich in ihrem Behandlungszimmer stehen und starre Dr. Dina Martin an. 

			»Oh, hallo, Dr. Miller.« Sie schaut von der Akte auf, in der sie gelesen hat, und lächelt mich freundlich an. »Wir haben noch nicht zusammengearbeitet, aber ich habe nur Gutes gehört. Ich bin Dina.« Sie erhebt sich, geht um den Schreibtisch herum und stellt sich zu mir.

			»Jane«, sage ich nur, und sie muss mir meine Irritation ansehen, denn sie gibt mir sofort eine Antwort auf die Frage, die ich nicht gestellt habe.

			»Abby musste kurzfristig mit Dr. Gardner zu einer Tagung. Wie lange es dauert, weiß ich nicht, aber sie sind heute früh nach Boston aufgebrochen, um sich vorzubereiten. Sie hat mich instruiert und gebeten, dich zu betreuen.« 

			Boston, hallt es in meinem Kopf wider, und beinahe hätte ich aufgelacht. Kurzfristig? Das ist … Ich bin … verdammt! Sie geht mir aus dem Weg, und ich kann es ihr nicht mal verübeln. Dass sie nicht hier ist, ist das eine, dass ich nicht weiß, wann sie wiederkommt und wir das Ganze klären können, das andere. In mir kribbelt es förmlich vor Nervosität und Unwohlsein, während ich das Ganze verarbeite.

			»Du weißt wirklich nicht, wie lange?«, hake ich nach, und Dina schüttelt bedauernd den Kopf, sodass ihr dunkelblondes Haar im Zopf von links nach rechts geschleudert wird. »Und wird sie mich danach weiterbetreuen?«, zwinge ich mich, genauer nachzuhaken, und hoffe, gleichgültig, im besten Fall nur neugierig zu klingen. Nicht knietief stehend in Verzweiflung. 

			»Dazu habe ich leider keine Informationen, tut mir leid. Abby war kurz angebunden und hat meine Schichten und den Plan vorerst für die nächsten drei Tage an deine angepasst.«

			Mindestens drei Tage also. 

			»Außerdem bat sie mich, nach deiner Hand zu sehen.« Dina deutet auf meinen Verband, und ich verstecke ihn reflexartig hinter meinem Rücken.

			»Das ist nicht nötig. Ich kümmere mich darum.« Der Verband sitzt gut und kann noch dranbleiben, aber die Hand tut weiterhin weh, heilt nur langsam. Vielleicht habe ich sie gestern unnötig bewegt oder belastet – beim Dart, dem ersten Kuss oder dem danach … Ich atme tief durch. Auf jeden Fall habe ich beschissen geschlafen und mich umhergewälzt, es ist somit nicht ausgeschlossen, dass ich auf der Hand gelegen oder sie seltsam verrenkt habe. »Aber danke«, füge ich an und gebe alles, um halbwegs überzeugend zu lächeln. 

			»Okay. Dann lass uns loslegen. Wir haben laut Plan einiges zu tun und zu Beginn eine Patientin, die ihre Schmerzen gerne abklären möchte. Ms Mia Kent, fünfundzwanzig Jahre alt.«

			Keine Sekunde später klopft es an der Tür, und Helen führt sie herein. »Entschuldigt, ich brauche nur noch was aus Abbys Schrank, da dachte ich, ich bringe eure Patientin direkt mit«, erklärt sie uns und holt ein paar verpackte Abstriche sowie andere Utensilien, bevor sie uns verlässt.

			»Hallo, Ms Kent?«

			»Einfach Mia«, erwidert sie und schüttelt Dinas Hand, bevor sie mich anlächelt. »Sind Sie Dr. Clark?«

			»Nein, ich bin Dr. Jane Miller, Assistenzärztin.«

			»Dr. Clark musste leider eine geschäftliche Reise antreten. Ist es für Sie in Ordnung, wenn wir die Untersuchung durchführen? Mein Name ist Dr. Dina Martin.« 

			»Natürlich. Ich komme auf Empfehlung, weil alle, die ich kenne, von Dr. Clark schwärmen. Aber ich nehme an, Sie beherrschen Ihren Job auch, und ich … ich habe ein Problem«, gibt sie zu, und ihr Lächeln versiegt. Verzweiflung schimmert in ihren Augen, und mein Körper schaltet samt Kopf und Herz in den Arbeitsmodus. 

			Ich werde das schaffen. Irgendwie. 

			Dina bedeutet ihr, sich zu setzen, und ich folge beiden. 

			»Bevor wir dich untersuchen, erzähl uns gern, was dich belastet. Welches Problem besteht?« 

			Mia wirkt nervös, nestelt an ihrem langen, seitlich geflochtenen Zopf herum und kaut auf ihrer Lippe. 

			»Das, was in diesem Raum passiert, ist vertraulich. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dir zu helfen, okay?«, füge ich an und hoffe, ihr damit etwas Mut zusprechen zu können. 

			Einen Moment später holt sie tief Luft und beginnt zu erzählen. »Ich habe Schmerzen. Beim Sex.« Sie blickt auf ihre Beine und räuspert sich. »Es tut höllisch weh«, vertraut sie uns an, und sowohl Dina als auch ich verziehen keine Miene, hören aufmerksam zu und warten geduldig. »Und es wird immer schlimmer.«

			Verschiedene Möglichkeiten kommen infrage, wie so oft, deshalb sollten wir der Reihe nach alles ausschließen – und als würde Dina dasselbe denken, trifft ihr Blick meinen, und sie bedeutet mir, dass ich übernehmen soll.

			»Mia, würdest du dich untenrum frei machen? Dort drüben ist eine Kabine. Dann schauen wir, ob es physische Auffälligkeiten gibt, die Ursache dieser Schmerzen sein können.«

			»Oder ob das alles in meinem Kopf ist«, wispert sie und hebt das Kinn. Eine trotzige und gegensätzliche Bewegung zu ihrer Aussage und ihrem Ton.

			»Es kann natürlich auch etwas Psychisches sein, vielleicht etwas von beidem. Genau deshalb untersuchen wir dich gleich: um das heraus- und eine Möglichkeit zu finden, dir die Schmerzen beim Geschlechtsverkehr zu nehmen«, erwidert Dina, und Mia nickt angespannt mit zusammengepressten Lippen, während sie nachdenklich an irgendeinen Punkt auf dem Boden starrt. 

			»Hast du denn Lust auf Sex?«, hake ich nach, und sie schaut mich irritiert an.

			»Was ist damit gemeint?«

			»Wenn du Nein sagst, was auch absolut natürlich wäre, könnte das eine Ursache sein. Wenn du tief in dir drin keine Lust und kein Bedürfnis verspürst, Sex zu haben, es dir aber selbst aufzwingst, weil du denkst, es wäre sonst nicht okay, nicht normal oder weil es nun mal dazugehört, könnte das ein Grund sein für die Schmerzen«, erkläre ich. »Das wäre eine Form von Asexualität. Es gibt natürlich viele Nuancen innerhalb dieser Orientierung, da es ein Spektrum ist.« 

			Doch sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich … ich zwinge mir nichts auf. Ich möchte wirklich gern Sex haben, ich hatte immer gerne Sex. Allein oder mit meinem Mann. Wir sind seit drei Jahren verheiratet, wir hatten bisher nie Probleme. Doch jetzt funktioniert es einfach nicht mehr, und mittlerweile habe ich solche Angst, es zu versuchen, dass ich bereits bei dem Gedanken daran Schweißausbrüche bekomme. Es ist so schlimm, dass ich … dass er … Ach, Mist!« Sie kneift die Augen zusammen und schnaubt. »Er kommt nicht mehr rein. Und es ist auch nicht nur der Sex, ich … kann es selbst auch nicht mehr. Ich bekomme weder einen Finger noch einen Tampon eingeführt.« 

			»In Ordnung, wir schauen uns das an. Danke für dein Vertrauen, Mia«, sage ich zuversichtlich und bitte sie erneut, sich zu entkleiden und auf dem gynäkologischen Stuhl Platz zu nehmen. Währenddessen bereiten Dina und ich alles vor. 

			Dina untersucht ihren Bauch, macht einen Ultraschall und versucht, behutsam eine vaginale Untersuchung durchzuführen – vergeblich. Da fällt mir etwas auf …

			»Hattest du einen Dammriss?«

			»Ja.« Sie räuspert sich. »Vor sieben Monaten ist unser Sohn geboren worden, und es war eine schwere Geburt. Ich denke nicht gerne daran zurück.« Sie lacht unsicher auf. »Gott, so was sollte ich nicht sagen, oder? Schließlich ist er das Beste, was mir je passiert ist.«

			Wieder ein Blick von Dina. Dieses Mal sind wir uns wohl beide sicher. Nach dieser neuen Information drängt sich eine Diagnose in den Vordergrund, die mit ziemlicher Sicherheit zutrifft.

			»Du kannst dich wieder anziehen«, sagt Dina, und nachdem Mia aus der Umkleide zurück in den Behandlungsraum gekommen ist, können wir ihr unsere Vermutung mitteilen. 

			»Mia, wir glauben, du leidest an Vaginismus.«

			Ihre Augen weiten sich. »Ist das eine Krankheit? Ist sie ansteckend?«

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Du kannst niemanden anstecken. Aber tatsächlich ist die Ursache wohl eher psychischer Natur«, setze ich zu einer Erläuterung an, und Dina fährt fort, weil ich stocke und in diesem Thema nicht ganz so sicher bin. Im Studium habe ich ein paar Dinge dazu gelesen, aber im Detail kriege ich es nicht mehr ganz zusammen, und ich möchte ihr ungern etwas Falsches erzählen. 

			»Vaginismus ist ein Scheidenkrampf. Er entsteht durch das reflexartige Verengen und Zusammenziehen der Beckenbodenmuskulatur und auch Teilen der Vaginalmuskulatur. Wie Jane bereits sagte, finden sich die Ursachen oft auf psychischer Ebene, auch wenn es natürlich körperliche Ursachen oder Auslöser geben kann. Die Beschreibung, der Dammriss und dass du meinst, die Geburt deines Sohnes wäre schlimm gewesen, legen diese Diagnose nahe. Vor der Geburt war Sex kein Problem, oder?«

			»Es war kein Problem«, gibt Mia nachdenklich zu.

			»In diesem Fall ist es kein primärer, sondern sekundärer Vaginismus. Heißt, es war bei dir nicht immer so, sondern wurde durch ein Erlebnis ausgelöst, wie eine traumatische Geburt«, erklärt Dina, und ich nicke. 

			»Es ist gut, dass du so schnell Hilfe gesucht hast, Mia. Um den Krämpfen entgegenzuwirken, empfehlen wir eine Behandlung auf psychischer Ebene und gleichzeitig eine auf physischer wie eine Injektion mit Muskelrelaxans. Beides zusammen wird dir helfen und der Abwehrreaktion deines Körpers entgegenwirken.« 

			Mias Augen füllen sich mit Tränen. »Heißt das, es kann besser werden? Es wird nicht immer so sein?«

			Ich lächle. »Nein. Es bleibt nicht so.« Und unsere Patientin weint und lacht gleichzeitig. 

			Maisie hat recht, der Job in der Gynäkologie ist schön. Zumindest in den Momenten, in denen ich das schwarze Loch in mir ignorieren kann. In jenen, in denen ich nicht an Emma denken muss … oder an Abby.

		

	
		
			
			23. Kapitel

			Jane

			Montag, 06. Januar – Tag zwei ohne Abby.

			Ich hasse Montage. Keine Ahnung, was mich mehr nervt: der Tag selbst, dass Abby nicht hier ist oder dass mir diese Tatsache viel zu viel ausmacht. Dass sich irgendwie nichts verändert hat und doch alles. Weil ich – ganz egal, was ich mir einzureden versuche – den Kuss nicht bereue. Ich würde es wieder tun. Abby ist zu meinem persönlichen Kryptonit geworden. Meinem Damoklesschwert. Und trotzdem … trotzdem vermisse ich sie. Macht das überhaupt Sinn? Vermutlich nicht. Abby wird mich nicht zerstören, Abby ist nichts Schlimmes. Das einzige Schlimme ist der Schlamassel, in dem ich stecke.

			Dienstag, 07. Januar – Tag drei ohne Abby.

			Kein Montag mehr, aber immer noch genauso beschissen.

			Meiner Hand geht es nicht besser, aber auch nicht schlechter. Ich sitze in der falschen Abteilung fest, darf keine OPs machen, dann das Chaos mit Abby … Das erste Mal ärgere ich mich wirklich darüber, in dieses Messer gegriffen zu haben. Hätte ich es nicht getan, hätte ich keine Wunde und müsste keine Antibiotika nehmen. Ich wäre nicht in der Gynäkologie, sondern in der Notaufnahme oder Chirurgie und würde nicht ständig Menschen begegnen, die mich an das schlimmste Ereignis in meinem Leben erinnern.

			Aber ich hätte auch vieles verpasst. Hätte Abby nicht auf diese Art kennengelernt und mit ihr arbeiten können. Ich hätte Abby nicht geküsst. Hätte keine Ahnung, wie großartig sich das anfühlt. Und deshalb ärgert es mich jetzt vermutlich nicht mehr, in dieses Messer gegriffen zu haben. 

			Mittwoch, 08. Januar – Tag vier ohne Abby.

			Aktenarbeit. Bürokram. Arbeiten in der Ambulanz. Alles ist wie gestern, wie den Tag davor und den davor … Nur dass ich mittlerweile einigermaßen in der Gynäkologie und Geburtshilfe angekommen bin. Dina und ich haben in den letzten Tagen die verschiedensten Menschen behandelt, und ich konnte mein Wissen in den Bereichen Kaiserschnitt, Geschlechtskrankheiten, Zysten und besonders bei der Sonografie erweitern und verbessern.

			Liliana wurde entlassen. Ihr und dem Baby geht es gut, und Andrew wird ihr nichts mehr tun können. Bis zu seinem offiziellen Gerichtstermin ist er in Haft.

			Kelly geht mir aus dem Weg, und wenn wir uns doch mal begegnen, funkelt sie mich wütend an. Es ist mir egal. Wenn sie ihre Energie darauf verschwenden will, soll sie es tun.

			Maisie hat in etwas über einer Woche Geburtstag, und Grant hat Sierra und mich gefragt, ob wir eine kleine Überraschungsparty bei uns in der WG feiern möchten. Bei uns sei es etwas gemütlicher als bei ihm, und niemand solle sich unnötig schick machen müssen, wenn ihm mehr nach Jogginghose zumute ist. Sierra war es recht, mir ist es auch recht. Wenn es mir zu viel wird, verschwinde ich in meinem Zimmer. Abgesehen davon werden es vermutlich nicht zu viele Leute auf einmal sein, wir können schließlich nicht alle gleichzeitig freinehmen.

			Meine Pause endet gleich, ich schiebe mir den Rest meines Tomaten-Mozzarella-Sandwiches genau in der Sekunde in den Mund, als mein Handy vibriert. Neue Nachrichten im Chat von Sierra, Maisie, Laura und mir, dessen Namen Laura gestern übrigens in Friends of the heart geändert hat – und Sierra direkt danach in crazy strangers. Maisie hat ein Herz dahintergemacht, damit es wenigstens schön aussieht.

			Verdammt, Leute! Unsere USMLE-Termine sind endlich online. Die Prüfungen fallen auf den 22. und 23. Januar. Ich hoffe, ihr habt gelernt, es warten mehr als 400 Multiple-Choice-Fragen und mindestens ein Dutzend Case-Simulation-Fragen auf uns. Aber hey, wenn Ian das geschafft hat, können wir unmöglich durchfallen, oder?

			Die Nachricht ist von Sierra. Dabei muss sie sich absolut keine Gedanken machen. Durch ihre notgedrungene Auszeit ist sie nur am Lernen. Auf dem Boden ihres Zimmers stapeln sich die Medizinbücher.

			Oh mein Gott, seid ihr auch so aufgeregt?

			Nein, Maisie, sind wir nicht. Weil sich keiner darauf freut … Das werden zwei absolut beschissene Tage!

			Sierra schiebt sogar einen frustriert wirkenden Smiley hinterher. Sie ist wohl etwas nervös, und das lässt mich schmunzeln. Zumindest bis Laura eine Nachricht schreibt.

			Hey! Danke für das Update. Ich war eben auf dem Revier. Eine Anzeige gegen Josh ist im Falle des Einbruchs sinnlos. Er hat keine Spuren oder Fingerabdrücke hinterlassen, es gibt bislang keinerlei Beweise, dass er es war. Das mit den Rosen zählt wohl nicht. Das Schloss an der Tür ist zwar ausgetauscht, trotzdem bleibe ich vorerst bei Nash. Nur, damit ihr Bescheid wisst.

			»Shit«, murmle ich und stecke das Handy weg, weil Dina gerade zur Tür reinkommt und bestimmt der nächste Fall auf uns wartet.

			»Hey, meine Pause ist vorbei, und ich hab die Akten bearbeitet und hierhin gelegt …«

			Ich stehe auf, schaue nach oben und stocke. Schaue sprachlos in Dinas Gesicht – das nicht ihres ist.

			»Abby«, hauche ich, und kann nicht aufhören, sie anzustarren. Sie trägt ein weißes Hemd, das sie in ihre Jeans gesteckt hat, und einen lockeren Dutt. Vorne fallen zwei Strähnen um ihr Gesicht. Auch wenn sie leichte Ringe unter den Augen hat und erschöpft wirkt, hat sie nie schöner ausgesehen.

			Ich habe sie vermisst. Das kann ich nicht länger leugnen. Verdammt, ich hab sie so sehr vermisst, dass ich kaum Luft bekomme.

			Und obwohl das so ist, obwohl sich in mir alles zusammenzieht vor Freude und Erleichterung, dass sie zurück ist, spüre ich vor allem Wut. Ich kann sie nicht abstellen, sie drängt sich immer weiter nach vorne.

			Wut darüber, dass Abby einfach weggegangen ist, ohne dass wir irgendwas hätten richtig klären können.

			Wut darüber, dass sie sich nicht gemeldet hat.

			Wut darüber, dass ich so fühle, obwohl ich diejenige bin, die sie weggestoßen hat.

			Abby schuldet mir nichts, das ist mir klar, aber …

			»Du bist wütend«, ist das Erste, was sie zu mir sagt, und es ist erstaunlich, dass sie den Nagel auf den Kopf trifft. Ich würde gerne aus Prinzip verneinen, doch mein Mund verweigert mir den Dienst. Abby grinst schief, kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen.

			»Falls du dich fragst, woher ich das weiß: Du siehst mürrischer aus als ein Esel. Lippen zusammengepresst, Brauen auch, und deine Augen versprühen förmlich Funken. Leider die Art, die andere am liebsten in Flammen aufgehen lassen möchte.« Sie macht eine Pause, neigt den Kopf ein wenig zur Seite. »Die Frage ist nur, bist du auf mich wütend oder auf dich? Oder auf uns beide?«, murmelt sie nachdenklich, und ich bin davon so überrumpelt, dass ich nichts erwidern kann, selbst wenn ich wollte. 

			Abby geht an mir vorbei, legt ihre Sachen neben dem Schreibtisch ab und deutet auf einen der Stühle.

			»Setz dich, bitte.«

			»Wartet keine Patientin auf uns?«, frage ich skeptisch, während Abby in ihrem Arzneischrank kramt.

			»Später. Zuerst sehe ich mir deine Verletzung an.« Mit allem, was sie braucht, kommt sie auf mich zu. In einem plötzlichen Impuls verstecke ich meine Hand hinter dem Rücken. Nicht besonders unauffällig oder elegant, und ich bin sicher, es ist ihr nicht entgangen.

			»Dina meinte, du hättest dich selbst darum gekümmert. Ist alles gut? Oder hast du jemanden draufschauen lassen?« Unverfängliche Fragen, die keine sind.

			»Ich komme klar. Lass uns einfach arbeiten.«

			Abby setzt sich und deutet wortlos und mit unnachgiebigem Blick auf den anderen Stuhl. So stur, dass ich nachgebe.

			»Im Ernst, das ist nicht nötig.«

			»So unnötig, wie über unser letztes Gespräch zu reden?« Abby seufzt. »Tut mir leid.« Ich nicke, dabei wäre es an mir, mich auch endlich zu entschuldigen. »Und jetzt her mit der Hand.«

			»Ich sagte doch, es ist alles gut.«

			»Deshalb wehrst du dich auch so gar nicht dagegen, nicht wahr?« Abby hebt ihre linke Braue derart perfekt sarkastisch an, dass mir klar ist, nicht nachzugeben wäre albern. Also lege ich meine verbundene Hand in ihre und verziehe kaum merklich das Gesicht. 

			»Sie tut weh«, stellt Abby fest, natürlich tut sie das. »Sie ist warm.« Ihr bohrender Blick trifft meinen, während sie beginnt, den Verband abzuwickeln. Das ist sie, aber erst so richtig seit heute früh.

			»Es ist bestimmt nicht der Rede wert. Ich habe sie mehr belastet, als ich sollte. Das ist alles.« 

			Abby schnaubt. »Das kannst du sonstwem erzählen.« Sie legt meine Hand frei, und ich spüre die Luft wie Eis auf meiner erhitzten Wunde. Ich starre atemlos auf das Rot um die Naht, während Abby kräftig flucht. Und ich mit.

			»Eine Entzündung«, zischt sie überflüssigerweise und ziemlich vorwurfsvoll, wobei sie sich drohend ein Stück nach vorne lehnt. »Du hast den Verband nicht gewechselt, du hast die Wunde nicht kontrolliert. Wie lange tut sie schon so weh?« Sie fragt nicht, wie das passieren konnte, weil wir beide es wissen. Die Badewanne, die Geburt und danach meine Ignoranz … 

			»Abby, es …«

			»Wie lange?«, unterbricht sie mich vehement.

			»Seit dem Abend, an dem wir in die Bar gegangen sind. Mehr oder weniger. Es wurde zwischendrin besser, dann wieder schlechter«, gebe ich zu, und sie stöhnt auf.

			»Scheiße, Jane! Willst du eine Sepsis? Willst du überhaupt gesund werden? Warum bist du derart gedankenlos?«

			Jetzt bin ich diejenige, die sich vorlehnt und die Augen zusammenkneift. Die Situation ist schon beschissen genug, das hier brauche ich wirklich nicht auch noch. Nicht, dass sie nicht recht hätte. Natürlich hat sie das. Ich sollte es besser wissen, deshalb ist das hier so dermaßen unangenehm.

			»Ich bin zu alt für eine Predigt. Also entweder du behandelst mich, oder ich suche mir jemand anderen.« Dabei verdiene ich besagte Predigt. Ich hätte mich auch selbst versorgen können – ich könnte es immer noch tun. Keine Ahnung, warum ich so etwas Unsinniges und Trotziges von mir gebe.

			Abbys Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Aber das nehme ich kaum noch wahr, weil sie mir mit einem Mal so nah ist. Wir beide, fast Nase an Nase, Wut an Wut. Meine Hand in ihrer und mein Knie an ihrem Bein. Mein Herz pocht und rast. Nur ein Stück weiter vorbeugen, dann lägen meine Lippen auf ihren. Und es ist, als würde sie ganz plötzlich das Gleiche denken, denn ihr Blick fällt auf meinen Mund, und ich kann nicht anders … ich keuche leise. Doch Abby presst die Lippen zusammen, ich höre sie tief einatmen und erkenne, wie sie sich wieder zurücklehnt. Wie sie sich distanziert. Ich mache es ihr nach, auch wenn sich alles in mir dagegen wehrt. 

			»Du willst wohl noch eine Weile bei mir in der Gyn bleiben. Du hättest offiziell darum bitten können, statt dir eine Infektion zu holen.« Ein wenig Spott, ein wenig Sorge, ein wenig Frustration. In Abbys Stimme schwingt so viel mit, dass mir schwindelig wird. Mein Hals schnürt sich zu, mir wird es schwer ums Herz.

			»Du bist einfach weg gewesen«, wispere ich, höre mich an wie ein verletztes Kind, das man verlassen hat, nachdem es einmal Mist gebaut hat. 

			»Es tut mir leid. Du schuldest mir nichts«, füge ich schnell an, weil ich das eben nicht hätte sagen sollen.

			Wortlos beginnt Abby die Wunde zu behandeln, die zum Glück nicht eitert, aber brennt, und ihre Züge werden wieder weicher.

			»Es war sehr spontan. Ich bin für Jeevan eingesprungen und mit zur Konferenz. Ich habe selbst erst kurz vor Abflug Bescheid gewusst.« Abby reinigt, spült und desinfiziert die Wunde und verbindet alles neu. 

			»Die Fäden sollten wir trotz Infektion morgen oder übermorgen ziehen, die Hand wird auch so gut verheilen, solange die Wunde nicht noch einmal kontaminiert wird und du ein neues Antibiotikum nimmst.« Sie räuspert sich. »Es … tut mir leid, dass ich dir keine Nachricht hinterlassen habe.«

			Ich atme schwer ein und aus. »Und mir, dass wir … auf diese Art auseinandergegangen sind.«

			Das Lächeln auf Abbys Gesicht ist zurück, breit und echt, und als sie fertig ist, lehnt sie sich zurück und strahlt mich an. »Meine Lieblingsfarbe? Nett, dass du fragst. Ich mag jede Farbe, weil jede ihre eigene Stimmung und Bedeutung hat. Kaffee? Liebe ich! Aber auch Tee trinke ich gerne. Ich mag keinen Wein, finde Datteln seltsam in der Konsistenz, auch wenn sie mir schmecken, und ich nehme mir jedes Jahr vor, Urlaub zu machen. So richtig. Auf einer Insel weit, weit weg. Und jedes Jahr schaffe ich es nicht. Mein Auto ist klein und alt, meine Wohnung groß und minimalistisch. Ich mag den Mond etwas mehr als die Sonne. Ich hasse Frühschichten, mache trotzdem zu viele davon, anstatt weiter im Bett liegen zu bleiben. Pflanzen gibt es in meiner Wohnung nicht, weil sie alle sterben, und ich habe keinen Hund, obwohl ich Hunde liebe, weil ich öfter hier bin als daheim. Das wäre nicht fair. Ich bin nicht launisch, aber stur, ich weiß, was ich will und …« Mit jedem Wort, jedem Satz mehr, der aus Abbys Mund dringt, grinse ich breiter, bis ich irgendwann laut lache.

			»Warum erzählst du mir das alles?«

			Ihr Lächeln wird kleiner, ihr Ausdruck wehmütig. »Ich will dich nicht erobern, Jane. Ich will, dass du mich kennenlernen möchtest – so wie ich dich. Ich will, dass du mich willst. Einfach nur mich. Nicht wegen der Dinge, die ich vorher tun müsste, sondern schlicht, weil du es einfach genauso sehr willst wie ich. Ich will, dass wir uns am Ende beide verdienen.« Sie sieht mich an, hält mich mit ihrem Blick fest. »Ich bin also hier, wenn du mich brauchst. Und wenn du dich entschieden hast, was du möchtest.«

			Das ist der Moment, in dem ich mich vollkommen und unwiderruflich in Abby verliebe – und mir gleichzeitig klar wird, dass ich ihr das vielleicht nie sagen kann.

		

	
		
			
			24. Kapitel

			Abby

			Ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht. Habe mich getraut, die Dinge beim Namen zu nennen. Die Entscheidung liegt nun einzig bei Jane, denn eines ist klar: Ich werde mich ihr nicht aufdrängen, sondern ihre Grenzen respektieren. Wenn sie mich braucht – egal, ob als Kollegin, Freundin oder vielleicht mehr –, werde ich da sein, aber es wird ihre Entscheidung bleiben.

			»Deine Hand«, sage ich und deute darauf, »braucht jetzt wieder mehr Ruhe. Nimm dir heute frei. Morgen hast du ohnehin deinen freien Tag, richtig?«

			Jane holt hörbar Luft, und ich bin sicher, sie will mir weismachen, sie habe das nicht nötig, es sei halb so schlimm – und all den Quatsch. Ich erkenne es an der Art, wie sich ihre Mimik und Gestik verändert, wie sich ihre Brauen zusammenziehen, ihr Ausdruck ernst wird und ihre Schultern sich straffen. Deshalb komme ich ihr zuvor.

			»Du holst dir dein Antibiotikum, danach gehst du heim. Bitte. Wir sehen uns morgen früh um acht kurz zur Kontrolle und wenn alles klappt, zum Fädenziehen.« Ich kneife die Lippen zusammen, bevor ich weiterrede, denn was ich sagen möchte und muss, wird ihr nicht gefallen. »Dann entscheiden wir auch, ob und wenn ja um wie viele Tage sich dein Aufenthalt in der Gyn verlängert. Also schone deine Hand und nimm das Antibiotikum. Sollte die Wunde zu eitern beginnen, wirst du hier sehr viel länger festsitzen als zwei Wochen. Und das willst du sicher nicht.« Mein Fachbereich ist genauso wichtig und fordernd wie andere, aber er bietet durch die ambulante Versorgung hier im Whitestone auch Möglichkeiten für Jane, zu arbeiten – trotz ihrer Handverletzung. Das und weil sie auf keinen Fall freigestellt werden wollte, waren die Hauptgründe, warum ich wollte, dass sie mir assistiert. Nicht, weil ich vorhatte, sie zu ärgern, oder die Gyn als eine Strafe ansehe. 

			Janes Schnauben erfüllt den Raum, aber schlussendlich steht sie auf und gibt nach. »In Ordnung. Bis morgen.«

			Ihr Blick ruht auf mir, sie hält einen Moment inne, zögert, und als ich denke, sie könnte noch etwas sagen, setzt sie sich in Bewegung und verlässt den Raum.

			Erschöpft reibe ich mir über die Stirn und die Schläfen. Unbehagen macht sich in mir breit, weil ich mir plötzlich nicht mehr einreden kann, es wäre okay und egal, wie Jane sich entscheidet. Es wäre mir egal, wie viel Zeit sie sich lässt oder ob sie überhaupt irgendwann die Sache zwischen uns ansprechen oder fortführen möchte. Denn ich möchte es. Ich wünsche es mir. Und auch wenn ich ihr Zeit geben und ihre Entscheidung respektieren werde, bedeutet das nicht, dass mich das kaltlassen oder ich ganz entspannt sein muss. Denn das bin ich nicht. Ich bin kein bisschen entspannt, weil ich Jane vermisst habe. Weil ich ihren Kuss immer noch auf meinen Lippen spüre. Weil ich sie eben gesehen habe und am liebsten an mich gezogen hätte.

			Weil ich ihr gerne gesagt hätte, dass sie mit mir reden kann und all ihre Geheimnisse bei mir sicher sind. 

			Nur dass das so nicht funktioniert. Geheimnisse werden aus gutem Grund so genannt. Es sind manchmal Dinge, die man für sich alleine behalten will, weil sie zu gut sind, um sie zu teilen. Weil man sie bei sich halten will, aus Angst, sie zu verlieren. Und manchmal sind es Dinge, die zu schlimm sind, um sie auszusprechen. Man will sie nicht behalten – bei Gott, das ist das Letzte, was man will. Aber man kann sie auch nicht rauslassen. Sie sind wie Monster, bösartige dunkle Schatten, die einen Käfig brauchen, weil sie ansonsten noch mehr Unheil anrichten würden.

			Ich würde Jane gerne sagen, dass sie mir beides anvertrauen kann. Dass ich mit beidem umgehen kann.

			»Scheiße!«, fluche ich, stehe auf, mache etwas Ordnung, um mich abzulenken, und schnappe mir danach meinen Kittel und alles andere, was ich für den Dienst brauche. 

			Dina hat mir einen Haufen Akten und Notizen hinterlassen – und Chaos auf meinem Schreibtisch. Ich erinnere mich wieder daran, warum ich sonst niemanden ranlasse.

			Genervt schaue ich mir alles genau an, sortiere es und lese nach, was ich verpasst habe. Eine Akte rutscht mir aus der Hand, mein PC stürzt ab, ich schneide mich am Papier. Mir ist klar, dass meine immer schlechter werdende Laune nichts mit Dina zu tun hat. Ich bin dankbar, dass sie eingesprungen ist. Das Problem ist, dass ich nicht bei der Sache bin, sondern in Gedanken woanders. Das Problem ist …

			Es ist Jane. Ich bin es. Diese Situation.

			Verdammt, wer hätte ahnen können, dass ich mich mit jedem Tag mehr in eine Assistenzärztin verliebe?

			Apropos Assistenzärztin: Ich sollte Ian Bescheid geben, dass sich das Ganze hier verlängert und er vermutlich noch ein paar Tage mehr auf Jane verzichten muss. Ich schreibe ihm per Diensthandy eine Nachricht, informiere ihn über alles und hoffe, er macht mir keine Szene.

			Keine Minute später erhalte ich bereits Antwort.

			Eine Schicht bei dir, und meine Bambina ist kaputt. Dann bleibt sie bei dir und wird noch kaputter. Das sieht nicht gut aus, Abbs.

			Ich kann sein übertriebenes Grinsen förmlich vor mir sehen und rolle mit den Augen. Diese Nachricht verdient keine Erwiderung – auch wenn sie in mir nachhallt. 

			Seit Jane bei mir ist, passieren ihr beschissene Dinge. Sie will nicht auf der Gyn sein, jetzt muss sie es – und ich fühle mich wirklich schlecht deswegen. Das Ganze ist seltsam gelaufen, irgendwie schräg und aus dem Ruder, und ich weiß weder, wohin das führt, noch was ich tun kann, damit Jane sich wohler fühlt.

			Das viel zu laute Klingeln meines Privathandys reißt mich aus den Gedanken, und ich zucke zusammen. So ein Mist. Ich ziehe es hervor und entsperre den Bildschirm. Eine Nachricht von Grant.

			Abby, altes Haus! Wir feiern am 18. Januar Maisies Geburtstag. Es wird eine Überraschungsparty, also verplappere dich nicht. Komm vorbei, du bist hiermit eingeladen. Weitere Infos im Anhang. Wenn du ein Geschenk suchst: Bücher oder ein Gutschein für Barnes & Noble gehen immer.

			Ich checke meinen Kalender. Eigentlich hätte ich den Tag davor meinen freien Tag, deshalb werde ich den Dienst schieben und an Maisies Geburtstag freinehmen, damit ich hingehen kann. Noch ist genug Zeit dafür und keine OP geplant.

			Ich bin nicht alt – aber ich bin dabei, schreibe ich zurück, stelle mein Handy lautlos und stecke es erheitert zurück in die Tasche.

			Vielleicht wird Jane auch da sein. Nein, sie wird mit Sicherheit da sein, schließlich schreibe ich ihren Plan. Es ist ihre Wohnung, Maisie ist ihre Freundin, und es gibt keinen Grund, nicht dabei sein zu wollen. Oder?

			Wieder klingelt es, dieses Mal das Diensttelefon. Ich ziehe es aus dem Kittel und gehe ran.

			»Abby hier.«

			»Hey, hier ist Helen. Eine deiner Patientinnen ist bei mir. Alexis Mac Alister.«

			Verwundert hebe ich die Brauen. Alexis ist schwanger, aber noch nicht über den errechneten Geburtstermin. »Ist etwas nicht okay? Ist die Fruchtblase geplatzt?«

			»Nein, aber sie klagt seit zwei Tagen über Unterbauchschmerzen und wollte das abklären. Hast du Zeit für einen Ultraschall und ein CTG, oder soll ich sie rüber zu Lilly schicken?«

			»Nein, das passt. Bring sie zu mir.«

			Wir verabschieden uns, ich lege das Telefon weg und schaue derweil in Alexis’ Akte.

			Vierundzwanzig Jahre alt, alleinstehend, Vater unbekannt. Nach mehreren Gesprächen hat sie sich mir anvertraut und gemeint, sie hätte mit ihrem Freundeskreis während der Semesterferien viel gefeiert. Manchmal tagelang. Es gab Alkohol, hier und da Drogen. Sie ist nicht süchtig geworden, hat die Kurve gekriegt und ist auch nicht stolz auf diese Zeit. Vor allem aber hat sie ein paar Wochen später herausgefunden, dass sie schwanger ist. Ein Blackout sorgte dafür, dass sie sich an nicht allzu viel erinnern konnte. Sie hatte Sex. Viel und einvernehmlich, aber mit Fremden. Der Rest war verschwommen. Es gab also keinen Vater, niemanden, den sie kontaktieren konnte oder wollte. Es sind auch keine Notfallkontakte angegeben, und ich habe nicht weiter nachgehakt, obwohl ich wollte. Sie hat wohl genügend Gründe, niemanden anzugeben. 

			Ich fliege weiter über die Zeilen. Alexis ist momentan am Anfang der 34. SSW … Das Baby wäre ein Frühchen, sollte es innerhalb der nächsten Tage kommen. So oder so ist es ein kleines Wunder, da Alexis’ Gebärmutter durch Entfernung diverser Wucherungen starke Vernarbungen aufweist und eine Schwangerschaft dadurch unwahrscheinlich war.

			Keine fünf Minuten später klopft es an der Tür, und Helen tritt mit Alexis ein. Der Bauch meiner Patientin ist groß und schön, aber mit Sicherheit auch schwer geworden. Ihr langes rötliches Haar hat sie sich abgeschnitten, fällt mir auf. Das steht ihr gut.

			»Hallo, Abby«, grüßt sie mich freundlich, und ich komme ihr entgegen, nehme ihre Hand und geleite sie zur Liege, um einen Ultraschall zu machen.

			»Hallo, ihr zwei. Schön, euch zu sehen. Dann schauen wir mal, was bei euch los ist.«

			Ich bitte Alexis darum, sich hinzulegen und den Bauch frei zu machen, danach beginne ich mit der Untersuchung.

			»Du hast seit zwei Tagen Schmerzen, richtig?«

			»Genau. Es ist auszuhalten und nicht durchgängig, nur leichte Schmerzen, manchmal auch nur ein Ziehen im Unterbauch. Trotzdem wollte ich auf Nummer sicher gehen.«

			»Das ist auch gut so. Es könnten Wehen sein – aber eben auch etwas anderes. Deshalb prüfen wir das. So, wie ich das sehe, geht es deinem Jungen übrigens hervorragend. Er liegt bereits mit dem Kopf nach unten.«

			Sichtlich erleichtert atmet Alexis aus und strahlt mich an. Während ich die Größe, den Herzschlag, die Menge des Fruchtwassers untersuche und schaue, ob alles okay ist, lächle ich.

			»Und nun ab zum CTG. Wir schauen mal, ob wir eine Wehe erwischen. Es kann sein, dass ich dich danach hierbehalten werde, um gegebenenfalls später noch ein CTG zu machen und das Ganze zu beobachten.«

			»In Ordnung. Alles, was du sagst.«

			Ich lache laut auf und reinige ihren Bauch. »Das höre ich gern.«

			Und unwillkürlich denke ich an Jane und wünsche mir, sie würde mich in diesem Moment so anlächeln – so glücklich, so vertrauend, so zuversichtlich.

		

	
		
			
			25. Kapitel

			Jane

			Die Prüfung, Maisies Geburtstagsüberraschung, Abby, meine Verletzung – das alles ist zu viel für mich und macht aus mir ein dünnhäutiges Etwas, das seine Emotionen deutlich schlechter als sonst verstecken und kanalisieren kann.

			Nachdem ich das Handy zur Seite gelegt habe und wir uns endlich darauf einigen konnten, Maisie einen Buchgutschein zu schenken, starre ich auf die Lernmaterialien, die ich auf meinem Bett um mich herum ausgebreitet habe, und denke: Wenn ich die Tage noch mehr lerne, vergesse ich mit Sicherheit alles wieder. Es ist, als würde das Wissen in meinem Kopf überlaufen und danach versickern. 

			Trotzdem mache ich weiter, weil Aufhören bedeuten würde, wieder an Abby zu denken. Ich lerne, lerne, lerne. Präge mir die wichtigsten Dinge in Sachen Patientenversorgung, allgemeine Grundsätze, Biostatistik, Muskel-Skelett-System, wissenschaftliche Konzepte und mehr ein. Ich präge es mir ein, um es kurz darauf zu vergessen. 

			Frustriert raufe ich mir die Haare, schiebe im Affekt all den Kram von meinem Bett und lausche in einer Mischung aus Genugtuung und schlechtem Gewissen dem lauten Knall, mit dem alles auf dem Boden landet. 

			»Mein Gehirn ist zu klein«, murmle ich und lasse mich ganz aufs Bett fallen, ziehe die Decke über mich und starre verloren an die Wand. 

			Morgen habe ich frei, vielleicht werden meine Fäden gezogen. Allein bei dem Gedanken daran, Abby zu sehen und ihr nahe zu sein, schmeißen meine Nervenenden eine Party.

			Ich bin verloren … 

			»Du bist nicht Abby«, sage ich wenig geistreich, als ich in Abbys Büro auf sie warte und plötzlich jemand anderes eintritt. 

			»Dein Kopf funktioniert wenigstens noch. Etwas langsam, aber er funktioniert.« Ian grinst, bewegt sich selbstsicher durch den Raum, während ich ihn mustere, als wäre er ein Alien oder so. Fühlt sich nicht an, als würde mein Kopf funktionieren. Fühlt sich eher nach Error an. 

			Ian setzt sich zu mir, greift nach meiner Hand und beginnt, den Folienverband zu lösen.

			»Du starrst, Bambina. Ich weiß, ich sehe fantastisch aus, aber ich will dir nicht auch noch den Sabber wegwischen müssen, okay?«

			»Was tust du hier?«

			»Mir deine Hand ansehen«, murmelt er, während er meine Wunde inspiziert. Sie sieht besser aus als gestern. Zum Glück. »Immer noch entzündet, aber gut genug, dass wir die Fäden rausnehmen können. Ich will nicht, dass die anfangen, zu verwachsen. Also, legen wir los.« 

			Er strahlt vor sich hin, während er arbeitet. Manchmal streckt er die Zunge seltsam raus oder beißt sich auf die Lippe, weil er so vertieft und konzentriert ist. Sieht irgendwie faszinierend aus. 

			»Wo ist denn Abby?«, frage ich nach einiger Zeit noch mal und versuche so zu klingen, als wäre es mir egal. Was absolut unsinnig ist, weil wäre es das, würde ich nicht fragen. 

			»Im OP vermutlich. Eine Schwangere war in einen Unfall verwickelt, und die Plazenta hat sich gelöst. Sie hat viel Blut verloren. Grant war in der Notaufnahme und hat mich in Abbys Namen angerufen und zu dir geschickt, damit du hier nicht ewig auf sie wartest.«

			»Verstehe«, grummle ich, und Ian gibt ein Schnauben von sich, das irgendwie entrüstet klingt. 

			»Was? Denkst du, Abbs kann besser deine Fäden ziehen als ich? Ich habe göttliche Hände.« Zum Beweis hebt er sie in die Luft und wackelt mit den Fingern, als hätten sie einen sichtbaren Heiligenschein oder so. 

			»Der eine da ist krumm«, kommentiere ich das Schauspiel, damit Ian nicht doch noch merkt, dass ich an Abby interessiert bin und absolut enttäuscht, sie heute nicht zu sehen. 

			»Abbs hat dich bereits verdorben.« Er schüttelt den Kopf und widmet sich erneut meiner Hand. Hin und wieder zieht und schmerzt es, aber es ist auszuhalten. 

			Ian arbeitet effizient. Der Folienverband sitzt am Ende wieder perfekt und während er aufräumt, erhebe ich mich und mache mich bereit, wieder nach Hause zu gehen. 

			»Danke für deine Zeit«, sage ich. Ian lehnt sich an Abbys Schreibtisch, steckt die Hände in die Taschen seiner Hose und mustert mich. 

			»Fühlst du dich immer noch unwohl in der Gyn?« 

			»Nein.« Was soll ich auch sagen? Ich kenne die Antwort darauf nicht mal selbst. 

			»Und mit Abbs kommst du zurecht? Versteht ihr euch?«

			Nicht an den Kuss denken oder ihre Augen oder Stimme, ihren Duft, ihre Berührungen. Nicht an die Momente denken, in denen sie mir nahe kam und ich ihr. Bloß nicht daran denken! Das ist so schwer, dass mein Magen plötzlich rumort. 

			»Du siehst blass aus.« Ian legt die Stirn in Falten. »Kipp mir ja nicht um. Los, ab nach Hause, Bambina!« Er hechtet nahezu zu mir, dreht mich an den Schultern um und schiebt mich danach in Richtung Tür. »Ruh dich aus. Ich gehe jetzt wieder zurück zu Nash. Der arme Kerl ist verloren, wenn ich nicht wenigstens ein Mal während seiner Schicht Hallo sage.« 

			Bevor ich noch etwas erwidern kann, ist er verschwunden, und ich stehe vor Abbys Büro, blicke auf meine Hand und schlucke schwer. 

			Ich hätte sie wirklich gern gesehen.

			Ich sehe Abby wieder … Das war das Erste, was mir heute Morgen in den Sinn gekommen ist. 

			Und … Ich sehe Abby. Sie steht vor mir, ich bin schon seit Stunden bei ihr und habe jede Minute davon genossen.

			Ich wünschte nur, ich könnte mich weiterhin darüber freuen. Aber nach dieser stressigen Schicht und dem, was sie mir eben mitgeteilt hat, fällt mir das überaus schwer.

			»Bis Anfang Februar? Das kann unmöglich dein Ernst sein!« Atemlos starre ich sie an, und tief in mir ist mir bewusst, dass sie weder der Feind ist, noch schuld an meiner Lage. Doch meine Fassungslosigkeit muss raus, braucht ein Ventil und Ziel, und Abby befindet sich nun einmal direkt vor mir – die Überbringerin der schlechten Nachricht, aber beileibe nicht der Grund.

			»Jane, die Fäden sind zwar raus, aber die Wunde längst nicht verheilt, sie ist sogar entzündet. Wir müssen warten, wie sie sich entwickelt. Wir wissen beide, dass du so weder operieren noch in der Notaufnahme arbeiten kannst. Mit der Hand kannst du im Notfall nicht gut zupacken, auch nicht auf Station.«

			»Aber hier? Wo ich meine Hände in Fruchtwasser baden kann?«, erwidere ich sarkastisch und beobachte, wie Abby bei meinen Worten zusammenzuckt. Dennoch bleibt sie ruhig.

			»Das war eine Notsituation, und du hast dich bereit erklärt, auf diese Weise zu helfen. Dass das Ganze eine Wassergeburt geworden ist und deine Hand kontaminiert wurde, ist unglücklich gelaufen. Und das tut mir wirklich leid.« Ihre Züge werden weicher, wirken wie eine Mischung aus Verständnis und Mitleid. Nichts, was mir helfen würde. »Trotzdem ändert all das nichts daran, dass deine Verletzung noch nicht so weit geheilt ist, als dass du damit wieder wie vorher deinen Dienst machen könntest.«

			Ich weiß.

			Ich.

			Weiß.

			Das.

			Alles!

			Ich weiß nur nicht, ob ich aushalten, durchhalten, standhalten kann. 

			Ob ich mich bis zum Ende zusammenhalten kann.

			Verzweifelt und erschöpft schließe ich kurz die Augen und kneife mir in den Nasenrücken. Ich stoße einen Seufzer aus, weil ich keine Ahnung habe, was ich noch sagen soll. 

			»Machen wir das Beste draus, in Ordnung?« Abby klingt versöhnlich. Ihre Hand liegt nun auf meinem Oberarm, reibt sanft darüber, als wolle sie mich trösten. Ich schaue nach links, dorthin, wo sich ihre Berührung durch meinen Kasack brennt, und schlucke schwer, bevor ich langsam den Blick hebe und auf Abby richte. Ihr Gesicht ist mir nach diesem unerwarteten Schlagabtausch viel zu nah – und doch nicht nah genug. Ich kann den Stimmungswechsel spüren wie ein Gewitter in der Luft. Dieses Ziehen zu etwas hin, die Frage, ob man es wagen, ob man loslassen sollte. Diesen letzten Faden Vernunft, der einen davon abhält, sich in seiner eigenen Sehnsucht zu baden. Am schlimmsten ist, dass ich weiß, wie es wäre. Und es war so unglaublich, dass es mir schwerfällt, mich abzuwenden und Distanz zu wahren.

			Denn nur eine Bewegung, und ich läge in Abbys Armen oder sie in meinen. Eine Bewegung, und ich könnte meine Stirn an ihre lehnen, sie ein- und ausatmen – sie und ihren Duft nach Kamille. Eine Bewegung, und ich könnte sie schmecken. Könnte sie fühlen und unseren Atem, der zwischen uns umherwirbelt.

			Eine einzige Bewegung …

			Ein schrilles Klingeln lässt uns beide aufschrecken, und der Zauber verblasst. Abby senkt ihre Hand, und der Blickkontakt zerbricht genau wie der Moment.

			Sie zieht ihr Diensthandy hervor und geht ran. Ich kann dem Gespräch nicht folgen, in meinen Ohren rauscht es lauter als am Meer.

			Ich hätte Abby gern wieder geküsst, denke ich, und am liebsten würde ich es einfach tun. Entweder das oder mich direkt mehrfach heftig ohrfeigen.

			»Wir müssen rüber zu Alexis«, informiert Abby mich plötzlich. Das Telefonat ist vorbei, und ich hab es nicht mal mitgekriegt.

			»Alexis?«, hake ich also nach, und Abby nickt. Sie eilt los, und ich folge ihr auf dem Fuß.

			»Sie ist eine meiner Patientinnen und kam mit Unterbauchschmerzen her, kurz nachdem ich dich vor zwei Tagen heimgeschickt habe. Das CTG hat kleinere Wehenbewegungen angezeigt, sodass ich sie vorsichtshalber hierbehalten habe. Das Baby ist ein Frühchen, sie ist mehr als drei Wochen vom errechneten Entbindungstermin entfernt.«

			»Könnte trotzdem so weit sein«, überlege ich laut, während ich Abby durch den langen Gang bis zur großen milchigen Tür folge, raus aus der Gynäkologie, rein in den Bereich der Geburtshilfe. Im Gegensatz zur Gyn sind die Wände hier weiß und schlicht gehalten, nicht bunt, nicht so erdrückend fröhlich.

			»Die Untersuchungen haben nichts Anderweitiges ergeben. Gerade hat Sue angerufen, eine der Pflegerinnen der Geburtsstation. Alexis hat stärkere Schmerzen, das CTG schlägt aus.«

			»Und wir schauen nach, weil sie deine Patientin ist.« Das ungute Gefühl in der Magengegend ist da, aber nicht mehr übermächtig. Nicht mehr so schmerzhaft, dass ich mich krümmen und schreien möchte. 

			Die Arbeit mit Abby und in der Gyn ist eine Art Konfrontation, die ich stets vermieden habe. Trigger an jeder Ecke, zu viele Gefühle, zu viele Gedanken, zu viel von allem. Es ist immer noch schmerzhaft, nur … anders. Als würde mein Körper das Schlimme annehmen und nach einem Moment des Grauens in Taubheit umwandeln. Als wäre er der beste Freund der Zeit. Er buddelt das Loch, sie begräbt.

			»Bingo«, sagt Abby, reißt mich aus meinen Gedanken – weil diese Erwiderung so unreal perfekt zu dem passt, was mir durch den Kopf ging. 

			Abby lächelt. Sie lächelt wirklich schön. Es ist ein Lächeln, das in sich echt ist. Das einfach kommt und da ist und bleibt und ansteckt.

			Und ich weiß, nur ein Wort von mir, ein Zeichen – irgendetwas! –, und Abby würde mich immer auf diese Art ansehen und anlächeln. Das mit uns könnte etwas werden. Etwas sein. Etwas bleiben. 

			Gleichzeitig geht es nicht. Ich müsste ihr all das anvertrauen, das ich nicht aussprechen, das ich kaum fühlen oder denken kann. Die Wunde still und leise in mir zu tragen, schmerzend, aber geschützt, ist das eine – sie offenzulegen, das andere.

			Ich kann Abby nicht haben, weil ich meinen Schmerz nicht teilen will.

		

	
		
			
			26. Kapitel

			Abby

			Irgendetwas stimmt nicht. Was zur Hölle …?

			Alexis liegt in den Wehen, wir sind bereits eine Weile im Kreißsaal, und alles war bis eben unter Kontrolle. Doch jetzt schaue ich auf das CTG und will schreien. Gerade bringen wir Alexis in eine sitzende Position, weil es ihr da bisher am besten ging und sie nicht mehr im Raum herumlaufen kann. Auch nicht mit Hilfe. Ihr wurde schwindelig, nachdem vor ein paar Minuten ein Schwall Fruchtwasser abgegangen ist.

			»Alexis, lehn dich zurück, ich muss kurz nach deinem Muttermund schauen.« Ich sage ihr nichts von meiner Befürchtung, denn falls ich unrecht habe, wäre das nur mehr Stress für sie.

			Alexis versucht, sich zu entspannen, und ich bringe mich in Position. Der Muttermund ist geöffnet, aber noch nicht ganz bei zehn Zentimetern. Ich fühle keine Nabelschnur. Das ist gut. Also ziehe ich mich zurück – und sehe Blut. Für meinen Geschmack etwas zu viel davon.

			Ich warte kurz ab, schaue, ob da noch mehr Blut kommt oder sich die Werte stabilisieren. Aber das CTG bleibt auffällig und lässt mich unruhig werden.

			»Wir machen mal schnell eine Sonografie, nur um zu prüfen, wie es dem Baby geht«, erkläre ich so ruhig wie möglich. 

			Sonografie zeigt Baby in guter Position, Plazenta ist nicht gelöst, aber … Das CTG piept. Bradykardie, mit weniger als hundert Schlägen pro Minute.

			Scheiße, scheiße, scheiße!

			»Bradykardie«, murmle ich, und Janes Kopf ruckt zu mir herum. Sie erwidert mit ernstem Blick den meinen, ich nicke knapp, um meine Worte zu bestätigen, ihre Augen weiten sich, und ich muss einen Fluch unterdrücken.

			»Jane, drück den Knopf für die Cito-Sectio!« Damit wird nicht nur der OP vorbereitet, sondern auch das Rea-Team wird bereitstehen, falls es zum Äußersten kommt. 

			»Was passiert hier?«, wimmert Alexis, während Jane den Alarm für einen Notkaiserschnitt auslöst und ich Alexis mit dem Becken hoch lagere, bevor ich mich wieder in Position bringe und mit aller Kraft – dennoch so vorsichtig wie möglich – den Kopf des Babys nach oben halte, denn selbst, wenn ich die Nabelschnur eben nicht spüren konnte, bin ich sicher, dass das die Ursache ist. Also gebe ich alles, um den Druck auf die Nabelschnur zu verringern. Der Kopf ist noch nicht im oder durch den Geburtskanal, sondern recht weit oben.

			»Alexis, ich weiß, das ist schwer, aber du musst für mich ruhig atmen. Ich bleibe hier, helfe dir und dem Kleinen, aber du musst ruhig atmen. Du hast vermutlich einen Nabelschnurvorfall. Das Baby kriegt gerade keinen Sauerstoff, und wir müssen einen Notkaiserschnitt machen.« Normalerweise fällt die Nabelschnur wortwörtlich vor – und zwar vor das Kind. In diesem Fall ist das Baby wohl nach dem Abgang des Fruchtwassers mit der Nabelschnur vorgefallen und quetscht sie eher seitlich mit dem Kopf, weshalb ich eben nichts spüren konnte. Zumindest ist das mein Verdacht. So oder so: Das Baby muss geholt werden. Und zwar schnell.

			»Oh mein Gott«, haucht sie, und ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Behutsam legt sie ihre Hände auf den gewölbten Bauch. Sie will ihr Kind schützen.

			»Abby, was kann ich tun?«, fragt Jane, und ich rucke mit dem Kopf in Richtung Alexis.

			»Bleib an ihrer Seite.« Mehr kann sie nicht machen – und das ist schon viel. Alexis braucht jemanden, der ihr sagt, dass es gut werden wird. 

			Verdammt, ich hoffe, es wird gut.

			Wenn so etwas passiert, dauert es nicht lange, bis Hilfe da ist und man die Mutter im OP hat, aber es kommt einem wie eine Ewigkeit vor. Eine Ewigkeit, in der einem die Hände gebunden sind und das Risiko für eine Asphyxie steigt.

			Ich schaue auf das CTG. Herzfrequenz sinkt stetig.

			Nein! Dieses Baby wird nicht ersticken. Nicht hier, nicht heute. Ich halte weiter dagegen, beiße die Zähne zusammen, um diese Gedanken zu verdrängen.

			Helen stürmt rein. Aileen, eine andere Pflegerin, ebenso, und mithilfe von Jane betten wir Alexis zusammen um, lagern sie weiterhin mit dem Becken ein Stück erhöht – und rennen in Richtung OP.

			Es muss schnell gehen, Lilly steht bereit, außerdem eine OTA, ein Springer, ein Anästhesist, der Alexis in Narkose legt, während wir uns steril anziehen, sowie das Rea-Team und Leute aus der Neo. 

			»Bereit?«, hake ich nach, und alle geben das Go. Wir dürfen keine Zeit verlieren, es sollte und wird keine zehn Minuten dauern. Das Baby muss raus. Trotzdem werfe ich einen letzten Blick in Richtung Kopf der Mutter, an deren Seite Jane sitzt, dicht beim Anästhesisten, um ihre Werte zu überwachen. Sie wollte unbedingt mit, und ich hatte weder Zeit noch Kapazität, ihr das auszureden.

			Ich setze den ersten Schnitt, bin die erste Operateurin, Lilly die zweite. Der Bauch und die Scheide der Schwangeren sind desinfiziert.

			»Abdomen eröffnet«, sage ich, und Lilly setzt die Haken ein. Wir arbeiten uns konzentriert, aber zügig durch die verschiedenen Schichten bis zur Fruchtblase. Vorsichtig wird auch diese eröffnet, das Kind entwickelt und von Lilly herausgezogen. Die Nabelschnur wird abgetrennt. Ich hatte recht, sie war gequetscht zwischen Becken und Hinterkopf. Scheiße.

			Der Raum hält den Atem an – genau wie jeder Mensch darin.

			Ich erkenne, wie Jane sich erhebt, wie ihr Mund sich hinter der Maske vor Schreck öffnet, ihre Augen sich weiten.

			Das Baby schreit nicht.

			Das Baby ist nicht einmal mehr blau – es ist weiß.

			Weiß, weiß, weiß wie Schnee.

			Keine Atmung, kein Herzschlag, nur eine Zuckung des rechten Armes.

			Apgar von 1. Verfluchte Scheiße!

			Lilly übergibt es augenblicklich der Kollegin von der Neo-Intensiv, die es in den angrenzenden Raum bringt. Ein Kinderarzt ist dabei. Das Baby wird sofort reanimiert. Es wird alles getan, damit das Kind es schafft. Wir müssen uns nun um die Mutter kümmern, auch wenn sich mein Hals zuzieht und es sich anfühlt, als würde ein tonnenschwerer Stein auf meiner Brust sitzen.

			»Jetzt ist die Plazenta dran«, sage ich und richte die Aufmerksamkeit wieder auf unsere Aufgabe, weg von dem, was außerhalb unserer Kontrolle liegt.

			Die Plazenta hole ich als Nächstes, danach wird die Blutung gestillt, und Lilly und ich nähen den Uterus wieder sorgfältig zu. Instrumente und Textilien werden gezählt, damit sichergestellt ist, dass wir nichts im Körper von Alexis vergessen haben. Ein schichtweiser Wundverschluss und Verband folgen, danach verlasse ich den OP, ziehe die Maske runter und atme tief durch.

			Mir ist unwohl, flau im Magen, meine Gedanken sind viel zu still, meine Hände kalt.

			Das ist unser Alltag und doch wieder nicht. Jedes Mal ist eine Notsectio auf die ein oder andere Weise schlimm. Jedes Mal, sobald das Leben der Mutter, des Kindes oder von beiden akut gefährdet ist, glaube ich, an meinem eigenen Atem zu ersticken.

			»Was wird jetzt passieren?«, höre ich Janes hauchzarte Stimme hinter mir. Eine Stimme, in der sich ihre Ohnmacht und der Schock und die Angst widerspiegeln.

			Ich kenne das. 

			Ich drehe mich zu ihr um, schaue in ihr blasses Gesicht.

			»Alexis wird aus der Narkose geholt und auf Station gebracht. Es wird jemand benachrichtigt, mit dem sie reden kann, falls sie das wünscht.«

			»Wegen des Traumas oder zur Trauerbewältigung?«

			»Im schlimmsten Fall beides«, gebe ich zu, und Jane sieht zu Boden, schlingt die Arme um sich. »Das Baby wird reanimiert. Sie werden tun, was sie können, aber es ist ein Frühchen und hatte eine Weile keinen Sauerstoff. Egal, wie oft es gut geht, manchmal geht es eben auch nicht gut«, sage ich und möchte mich dafür ohrfeigen. 

			Nicht, weil es wahr ist, sondern schlicht, weil es unsensibel ist. 

			Ich räuspere mich, hebe meine Hand, weil ich nach Jane greifen möchte. Ich möchte für sie da sein, sie berühren, sie halten – aber ich tue es nicht. Im letzten Moment ziehe ich sie zurück. Ich bin nicht unentschlossen, ich bin nur nicht sicher, was Jane braucht. Was gut für sie wäre. Manchmal glaube ich, Jane ist wie ein Kartenhaus. Eine falsche Bewegung, ein falscher Atemzug - und es fällt in sich zusammen.

			»Man wird uns Bescheid geben, ob der Kleine es geschafft hat. Ob sie ihn wiederbeleben konnten. Falls ja, wird er auf eine Kühlmatte gelegt. Die Körpertemperatur wird gesenkt, um das Risiko für Hirnschäden zu minimieren. Dann kommt die Neurologie ins Spiel, und nach ein paar Tagen wird man sehen, wie es um ihn steht.«

			»Wir müssen also warten«, wispert Jane und schnaubt – es klingt frustriert. 

			»Ja.«

			Warten und weitermachen. Beides ist fast so schlimm wie alles andere. Aber eben nur fast.

			»Geh rüber, leg eine Pause ein«, rate ich Jane. »Ich werde hier noch ein paar Dinge regeln.« Doch statt meinen Worten nachzukommen oder mir zuzustimmen, kommt sie mir unerwartet näher, krallt sich in meinen Kittel und sieht mich aus großen Augen an. 

			Ihre Haltung, ihr Ausdruck - alles hat sich schlagartig geändert. Sie atmet schwer, ich kann förmlich dabei zusehen, wie ihre Emotionen sie überrollen, und wünsche mir einmal mehr, sie würde mir so sehr vertrauen, dass sie mir alles erzählt. All die Dinge, die sie belasten, die sie verletzen, die sie nicht vergessen kann.

			Ich lege meine Hand auf ihre und flüstere ihren Namen. »Jane.« Als würde das alles heilen und wieder gutmachen. Es wäre so schön, wäre es so einfach.

		

	
		
			
			27. Kapitel

			Jane

			»Bitte! Lass mich nicht allein«, flehe ich und kralle mich an Abbys Ärmel fest. Ich klammere mich an sie und werde nicht loslassen. Ich kann nicht! Ich hänge irgendwo zwischen jetzt und damals, zwischen dem Baby von eben und Emma, und es zerreißt mich. »Bitte«, wiederhole ich wispernd, erstickt, verzweifelt. Meine Brust schmerzt, meine Beine fangen an zu zittern. Da ist keine Zukunft, kein besser, nur dieser Moment, in dem all die grausamen Dinge der Vergangenheit auf Repeat gestellt sind. Und ich kann das nicht.

			Ich.

			Überlebe.

			Das.

			Nicht.

			Noch.

			Einmal.

			Dieses Gefühl. Diese Wunde. Diesen Schmerz.

			Nicht noch einmal. 

			Nicht allein.

			Was, wenn das Baby es nicht schafft? Was dann?

			Abbys Hand liegt auf meiner, und ich sehe auf. Ihr Blick, nein, sie wirkt überrascht wegen meiner Bitte. Ich halte ihn, lasse dieses eine Mal zu, verletzlich zu sein, offensichtlich verzweifelt und überfordert, und es ist mir egal, ob das meine Professionalität als Ärztin untergräbt. Ich bin auch nur ein Mensch. Manchmal bin ich Kopf, manchmal Herz, manchmal Gefühl. Manchmal alles und nichts.

			Ich kann jetzt nicht alleine sein. Ich schaffe es nicht. Immer wieder sehe ich Alexis vor mir, die Geburt, ihre Angst, das nahezu weiße Baby. Weiß und leblos und still. Und auch wenn es anders war als bei mir, ist es ein Baby. Und sie am Ende vielleicht eine Mutter ohne Kind. 

			Ein Schmerz, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn überlebt habe. Wie man ihn überhaupt überleben kann.

			Abbys Lippen teilen sich, sie will etwas erwidern, und ich weiß nicht mal, ob ich es hören werde, weil es in meinen Ohren rauscht und mein Atem viel zu schnell geht. Alles ist zu laut und zu schnell und zu intensiv. Doch statt Abbys Worten höre ich ein Klingeln. Wir schauen beide gleichzeitig auf ihre Kitteltasche, und sie zieht das Diensthandy hervor.

			»Die Neo«, haucht sie und wechselt einen wissenden Blick mit mir. Ich spüre, wie mein Herz schneller rast, und kann erkennen, dass Abby die Lippen kräuselt und danach zusammenpresst. Sie will nicht rangehen. Ich verstehe das. Am liebsten würde ich das Handy an der Wand zerschmettern, aber das wird nichts am Ergebnis ändern. An dem, was sie Abby gleich am Telefon mitteilen werden, was sie danach mir sagen wird und wir anschließend Alexis beibringen müssen.

			Abby schaut vom Handy zurück zu mir, sie hält meinem Blick stand, umfasst meine Hand fester und mich irgendwie auch – dann nimmt sie das Gespräch an.

			»Abby hier.«

			Ich höre die weibliche Stimme am anderen Ende, verstehe aber kein einziges Wort. Ich kann nur hoffend Abby ansehen, deren Miene sich zuerst nicht verändert. Das ist gut, oder?

			Bis sie leise keucht. Erleichtert? Erschrocken? Ich habe keine Ahnung, weil mich meine eigenen Emotionen zu sehr aufwühlen.

			»Sag das noch mal«, fordert sie, und ich will schreien, dass ich es wissen muss, weil ich sonst durchdrehe – und dass ich es nicht wissen will, weil ich die Antwort vielleicht nicht ertrage.

			»Okay. Ich danke dir«, bringt Abby kurz danach hervor und legt auf, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			Sie beginnt zu lächeln.

			»Der Junge lebt.«

			Er lebt?

			Tränen steigen mir in die Augen. Ich schnaube vor Ungläubigkeit, halb lachend, halb weinend.

			»Was?«, frage ich mit brechender Stimme, weil ich es noch einmal hören muss.

			»Alexis’ Junge lebt. Sie konnten ihn reanimieren. Das war Leila, sie ist eine der Ärztinnen im Neo-Bereich und hat ihn behandelt. Er war näher am Tod als am Leben, aber er lebt.«

			Er lebt – aber er hat es noch nicht geschafft. Die Hoffnung ist trotzdem da, und das hier ist der erste Schritt, dass doch alles gut wird.

			»In zwei bis drei Tagen gibt Leila uns Bescheid, wie es um seine Gesundheit steht, sobald die weiteren Untersuchungen abgeschlossen sind und der Kleine eine Weile auf der Kühlmatte war.«

			Ich lasse nicht zu, dass das meine Zuversicht dämpft. Es gibt sie, das ist, was zählt.

			Für einen Moment will ich erleichtert sein und freudig.

			Für einen Moment will ich glücklich sein.

			Für einen Moment will ich in Abbys Armen liegen.

			Ich ziehe sie zu mir, drücke sie an mich oder mich an sie, ich weiß es nicht. Aber ich tue es. Ich liege in ihren Armen. Abby spannt zuerst die Schultern an, und kurz bevor die Vernunft mich zum Rückzug bewegen kann, spüre ich, wie sie ihre Hände auf meinen Rücken legt und mich hält. Ich halte sie fest, atme zitternd ein, schließe die Augen, atme zitternd aus und lehne mich ganz an sie. Abby macht süchtig. Alles an ihr treibt mich in den Wahnsinn, und trotzdem schaffe ich es nicht, von ihr fernzubleiben. Ich bin eine Motte – ich lebe in der Dunkelheit, ich kenne sie und fürchte mich nicht, doch auf einmal ist da dieses Licht, das mich anzieht, mich hypnotisiert, und ob ich will oder nicht, ich kann nicht aufhören, es zu umschwärmen. Ich fliege wieder und wieder hin, in der Hoffnung, mich nicht zu verbrennen.

			Wir stehen da, einen Wimpernschlag, eine Minute, zehn, eine halbe Ewigkeit. Abby streicht mit einer Hand über meine Wirbelsäule, hoch und runter, beruhigend, wärmend, tröstend, während mein Körper mit jedem Atemzug und jedem Gedanken bebt. Ich dachte wirklich, ich könne all das hier verkraften und von mir fernhalten, vor allem, weil mir kaum eine Wahl bleibt, aber es funktioniert nur halb so gut, wie ich es mir eingeredet habe.

			»Jane, du solltest …«

			Ich verstärke meinen Griff und halte sie davon ab, weiterzureden, denn ich muss zuerst etwas loswerden.

			»Es tut mir leid, Abby«, wispere ich. Ich presse die Lippen zusammen, weil es mir so schwerfällt, das zu sagen, was ich sagen möchte. Dass ich sie küssen, aber nicht anschreien wollte. Dass ich es nicht bereue, aber auch nicht weitermachen kann. Dass sie das nicht verdient hat und sie mir verzeihen soll.

			»Schon okay.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, als wüsste sie genau, was ich meine. Als hätte sie meine Gedanken gehört. »Ich werde hier sein – und warten.«

			Ist es egoistisch von mir, das zu wollen? Dass sie wartet? Vielleicht für eine lange Zeit, weil ich nicht weiß, ob ich je bereit sein werde? Ist es egoistisch, dass ich etwas festhalten will, das ich nicht festhalten sollte?

			Sanft löse ich mich von Abby, und sie gibt mich frei, ihre Hände gleiten über meinen Rücken zu meinen Armen und verweilen dort. Wir stehen voreinander, sehen uns an, und das erste Mal seit langer Zeit habe ich nicht das Gefühl, etwas tun oder sagen zu müssen. Es reicht, dass ich einfach bin.

			Abby hebt ihre rechte Hand, legt sie an meine Wange, streicht mit ihrem Daumen darüber, während sie mich verstehend ansieht. Ich weiß nicht, was sie weiß, aber es tut gut. Es tut einfach gut, hier zu sein und so angesehen zu werden.

			Plötzlich kommt sie mit ihrem Gesicht näher, haucht einen Kuss auf meine rechte Wange. Heiß und zart brennt er sich in meine Haut wie ein unsichtbares Tattoo. Ich will mich zur Seite drehen, will ihren Mund abfangen, will sie weiter halten, halten, halten.

			Ja, denke ich bei mir, es ist so unfassbar egoistisch.

			Ich schlucke schwer, als ihre Lippen sich von meiner Haut lösen und sie ganz von mir ablässt.

			»Du solltest eine Pause machen. Nimm dir einen Moment, geh in mein Büro.«

			Und das ist die Sekunde, in der ich mich dazu zwinge, die Mauern hochzuziehen und auf Distanz zu gehen. Ich bin Ärztin, und das hier ist mein Arbeitsplatz. Es gibt keinen Grund, mich zu bemitleiden oder mich mit Samthandschuhen anzufassen. Keinen, der mit diesem Job zu tun hat – mit Ausnahme meiner Hand, aber das Antibiotikum schlägt an, und ich will mit Sicherheit nicht für immer in der Gyn festsitzen.

			»Das muss ich nicht, danke.«

			Kurz wirkt Abby, als wüsste sie nicht, ob sie fluchen, mich anschreien oder sich einfach nur frustriert die Haare raufen soll – und bevor sie sich entscheiden kann, ertönt wieder ihr Handy. Muss stressig sein, dauernd von irgendwem angerufen zu werden.

			»Ja«, murrt sie und nickt hier und da, gefolgt von einem »Bin gleich da!«.

			»Wir sind gleich da«, korrigiere ich sie, nachdem sie aufgelegt hat, und Abby schnaubt.

			»Na, dann los.«

			»Wohin gehen wir?«

			»Zu Alexis. Sie ist wach – und wir müssen ihr jetzt alles erklären.«

			Ich schaffe das, ich kann das, rede ich mir selbst gut zu.

			Das ist verflucht noch mal mein Job. Nicht mein Bereich, nicht mein Gebiet, aber mein Job.

			Wir machen uns auf den Weg und stehen wenige Minuten später im Zimmer von Alexis, sagen ihr Hallo. Das Bett neben ihr ist zurzeit leer – so leer wie der Blick, mit dem sie uns ansieht. Die Wahrscheinlichkeit einer postpartalen Depression ist in ihrem Fall sehr hoch, daher wird bald eine Psychotherapeutin herkommen und vermutlich auch in den kommenden Tagen regelmäßig nach ihr sehen.

			Wir sind schon eine Weile bei ihr. Alexis ist noch blasser als bei unserer Begrüßung, ihre Haut fahl, doch ihre Wangen sind rot, genau wie ihre Augen. Sie hat geweint. Viel. So lange, so heftig, dass wir kaum noch mit ihr reden konnten, nachdem wir ihr erklärt haben, dass ihr Neugeborenes gerade nicht bei ihr sein kann, weil es auf der Neo-Intensivstation liegt. 

			»Mein Junge lebt?«, fragt sie mit bebender, ja kraftloser Stimme zum zehnten Mal, und zum zehnten Mal nicke ich, zum zehnten Mal beteuert Abby, dass es so ist.

			»Aber … er ist vielleicht nicht gesund?«

			Abby hat es als Ärztin versucht, und jedes Mal brach Alexis trauernd zusammen, jetzt werde ich es anders angehen. Als Frau, die selbst weiß, was Verlust bedeutet. Ich gehe zu ihr – mit schweren Schritten, klopfendem Herzen –, und bereits jetzt bildet sich ein Knoten in meinem Magen. Ich setze mich neben sie ans Bett, nehme ihre Hand und schaue sie an. 

			»Leider hat er ab einem bestimmten Zeitpunkt keinen Sauerstoff mehr bekommen, aber er hat gekämpft und lebt – und er kämpft weiter.«

			Alexis nickt erschöpft, und Tränen steigen mir in die Augen, weil ich den Part auslasse, der sie noch weiter zerbrechen könnte: Dass nicht klar ist, ob er den Kampf gewinnt. Dass nicht klar ist, ob und welche Schäden er davongetragen hat.

			»Sobald es Neuigkeiten gibt, sagen wir dir Bescheid.«

			»Alexis, es kann sein …«

			Sofort ruckt mein Kopf zu Abby. Tu das nicht. Nicht jetzt. Lass ihr dieses bisschen Hoffnung.

			Doch der Ausdruck in ihrem Gesicht sagt mir, dass sie nicht kann. Sie muss es ihr mitteilen und sie darauf vorbereiten, damit der Fall nicht zu tief ist, nicht zu schnell, nicht noch schmerzhafter. Also halte ich Alexis’ Hand fester und erkläre Abby nicht, dass das keinen Unterschied macht. Wenn man fällt, fällt man – aus dieser Höhe macht eine Armlänge mehr nichts aus. Man fällt nicht weicher, nur weil man weiß, dass man fallen könnte, wenn der Untergrund, auf dem man landet, Beton ist. Und sollte man langsamer fallen, ist auch das egal, denn irgendwann kommt man unten an, und es wird wehtun … auf die ein oder andere Weise.

			»Selbst wenn dein Junge es schafft, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er schwere Hirnschäden davongetragen hat.«

			»Aber er würde leben?«, haucht sie, und ich muss die Augen schließen, weil dieser Satz verflucht wehtut. Er würde leben. Ich verstehe, was sie empfindet und warum. Alles andere wäre egal. Es wäre so unfassbar egal …

			»Ja. Wenn er über den Berg ist, wird er leben.«

			»Gut.« Alexis lächelt das erste Mal. »Gut …«

			Es ist Dienstag, und ich habe das Gefühl, Dienstage sind die neuen Montage. Ich fühle mich erschöpft und motivationslos, und auch Kaffee konnte nichts daran ändern. Ständig klingelt Abbys Telefon, der Pager piept, und die Akten sind ein schreckliches Chaos. Der einzige Lichtblick waren die zehn Minuten Pause vorhin, als Abby meinen Verband gewechselt hat und wir einen Moment Ruhe hatten. Ich bin erleichtert, weil die Entzündung nicht schlimmer geworden ist, sondern erstaunlich gut abklingt. Alles andere hätte mich auch komplett fertiggemacht, denn das hätte zur Folge gehabt, dass ich deutlich länger als Anfang Februar in der Gyn bleiben müsste.  

			Ich bin nicht gerne hier, und trotzdem fällt es mir schwer, mir vorzustellen, es bald nicht mehr zu sein. Nicht mehr jeden Tag Abby zu sehen, mit ihr zu schweigen oder zu reden und zu arbeiten. Ich denke, auf eine schräge Art werde ich das vermissen.

			Dabei lasse ich all die schlimmen Dinge, all das, was hier passiert und was in meiner eigenen Wunde bohrt, zu sehr an mich heran …

			So wie Alexis.

			Wir treten in ihr Zimmer, wollen nach ihr sehen und ihr mitteilen, dass wir noch nichts gehört haben. Nichts zu hören ist oft schlimmer als alles andere. Oft, nicht immer.

			»Gibt es etwas Neues? Geht es Noah gut?«, fragt Alexis sofort und setzt sich aufrecht hin. Sie sieht besser aus, weniger blass, aber immer noch ausgemergelt. Als hätten die Geburt und das, was danach kam, sie Jahre ihres Lebens gekostet. Ich verstehe das so gut.

			»Noah? Das ist ein schöner Name«, sagt Abby und tritt zusammen mit mir an ihr Bett. Alexis lächelt leicht und nickt. »Tut mir leid, wir haben noch nichts gehört.«

			Ihr Keuchen ist ungläubig, ihre Finger krallen sich in der Bettdecke fest, ihre Unterlippe bebt.

			»Das ist nicht gut, oder?«

			»Das muss erst mal nichts heißen. Er ist in guten Händen. Wir wollten vor allem nach dir sehen und dich wissen lassen, dass wir dich nicht vergessen. Ich bin sicher …« Abbys Handy geht los, ich schaue zu ihr und erkenne, wie sie mit den Augen rollt, während sie ein nahezu lautloses Stoßgebet gen Himmel schickt. Sie ist heute mindestens genauso genervt von dem Ding wie ich und wahrscheinlich nur einen Anruf davon entfernt, es aus dem Fenster zu schmeißen.

			»Entschuldigt mich«, murmelt sie und geht in der Sekunde ran, in der sie das Zimmer verlässt.

			In der sie mich und Alexis alleine lässt.

			»Er wird es schaffen, nicht wahr?«, fragt sie mich. Ihre Augen sind auf mich gerichtet wie zwei große Scheinwerfer, ich kann die Angst und die Verzweiflung, die Hoffnung und die Liebe, die sie umgeben, beinahe spüren. All die Emotionen drohen, mich zu ersticken. Weil ich sie kenne. Sie fühlen sich an, als wären es meine.

			»Bitte, sag mir, dass er es schaffen wird«, wispert sie mit schwacher Stimme, und ich würde so gerne Ja! schreien. Ich würde es ihr gerne versprechen. Aber leere Versprechungen brechen einen Menschen am Ende. Unwiderruflich und schlimmer als alles andere.

			»Sie werden alles tun, Alexis. Sie kämpfen, und Noah tut das auch.« Jedes Wort aus meinem Mund fühlt sich falsch an, hohl, leblos. Sie hat mehr verdient als das, aber ich kann ihr dieses Mehr nicht geben.

			Ich sollte stehen bleiben und Abstand halten, doch sie wirkt so verloren in diesem Bett, so weiß inmitten von all diesem Weiß, dass ich nicht anders kann, als mich zu ihr zu setzen und meinen Arm um ihre Schultern zu legen. Sie lehnt sich an mich, weint leise.

			»Was, wenn ich ihn verliere? Wie soll ich das schaffen?«

			Und es ist, als würde ich meine eigenen Gedanken hören. Meine Gedanken, während ich auf den Rettungsdienst warte. Meine Gedanken, während Oliver versucht, unsere Tochter zu reanimieren, und ich nur erstarrt dasitzen kann.

			»Man schafft es nicht«, erwidere ich murmelnd und blinzle die Tränen weg, die sich in meinen Augen sammeln. »Man schafft es nicht …«

			Bevor Alexis antworten kann, kommt Abby zurück. Mit gesenktem Blick, den Händen in den Kitteltaschen und schmalen Lippen.

			Mein.

			Herz.

			Bleibt.

			Stehen.

			Nein.

			Schlimmer.

			Es schlägt noch.

			»Alexis«, beginnt sie und hebt ihren Blick. Sieht mich an und danach sie, und ich spüre, wie Alexis sich in meinen Kasack krallt. »Noah hat gekämpft. Sie alle, aber … es wurde eben sein Hirntod festgestellt.«

			Er lebt, ohne am Leben zu sein.

			Ich höre mich keuchen, Alexis schluchzen, und es ist, als würde mein Leben noch einmal zusammenbrechen. Ein Kind ist tot. Ein Baby. Nicht lebensfähig. Gott, er ist doch nur ein paar Tage alt.

			»Nein«, wimmert Alexis. »Nein, nein, nein!«, schreit sie. »Mein Baby lebt.« Und ich wünschte, es wäre so.

			Ich halte ihren bebenden Körper, halte ihn und sie und was von beidem übrig bleibt und wünschte, sie müsste das nicht durchmachen. Niemand sollte das durchmachen müssen.

			Niemand sollte sein Kind zu Grabe tragen müssen.

			Niemand, niemand, niemand!

			»Es tut mir so leid«, sagt Abby mit belegter Stimme, während Alexis sich die Seele aus dem Leib schreit.

			Sie schreit und weint und zerbricht minutenlang, bis sie kaum noch Kraft hat.

			»Alexis, ich muss dir sagen, was das bedeutet«, erklärt Abby. »Noah ist noch an lebenserhaltende Geräte angeschlossen. Sobald du möchtest, kannst du zu ihm, dich verabschieden und entscheiden, die Geräte abschalten zu lassen.« Jedes Wort ist wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich wollte dich nur bitten … wir würden gerne sein Blut testen.«

			Alexis horcht auf. Als gäbe es plötzlich Hoffnung. Ich horche auf, weil ich weiß, es gibt keine.

			»Es tut mir so leid«, haucht Abby. »Ich würde nicht fragen, wäre es nicht notwendig. Es gibt da ein anderes Baby und … wenn Noah infrage käme, würden wir …«

			»Auf keinen Fall.«

			»Alexis, ich …«

			»Raus hier!«, brüllt sie weinend und bebend und stößt mich im selben Moment von der Bettkante, sodass ich stolpere. »Verschwindet!«

			Ohne ein weiteres Wort verlassen wir das Zimmer. In mir tobt ein Sturm, ein Chaos, einfach alles. 

			Ich kann nicht fassen, dass Abby das gerade gefragt hat.

			Es fühlt sich wie Verrat an.

		

	
		
			
			28. Kapitel

			Abby

			Ich gehe den Flur runter, weiter und weiter, während Jane hinter mir meinen Namen ruft.

			»Abby!«

			Ruckartig bleibe ich stehen, drehe mich zu ihr um, stemme die Hände in die Hüften und atme so schnell, als hätte ich vor einer Minute einen Triathlon beendet und nicht einer Mutter mitgeteilt, dass ihr Kind neurologisch gesehen gestorben ist. 

			»Was zur Hölle sollte das?«, blafft sie mich an, und in ihren Augen schimmern Wut und Tränen. Ihre Wangen sind gerötet, ihr Hals ebenso. Sie steht vor mir, und mit ihrem Blick fleht sie mich an: Bitte sag mir, dass du das eben nicht wirklich fragen wolltest?

			»Du weißt, was das sollte.« Meine Stimme klingt so kraftlos, wie ich mich fühle.

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, haucht sie, und ich beiße die Zähne zusammen. Ich spüre nun auch Wut in mir. Wegen ihrer Entrüstung, Enttäuschung und weil wir überhaupt in dieser Lage sind. Aber das ist der Job, und ich muss so tun, als würde es mich nicht belasten, damit ich weitermachen kann. Damit ein anderes Baby vielleicht eine Chance bekommt.

			»Verflucht, Jane. Es geht hier um Menschenleben. Um Kinder.«

			»Genau, Abby!«, schreit sie mir ins Gesicht. »Diese Frau hat gerade ihres verloren. Ihr Baby. Sie durfte es nicht ein einziges Mal atmend in ihren Armen halten. Jetzt ist es hirntot, und keine zehn Minuten nach dieser alles zerschmetternden Nachricht willst du sie darum bitten, ihr Kind wie ein Puzzle auseinanderzunehmen, um es zu verteilen?«

			»Natürlich will ich das nicht! Aber ein Krankenhaus weiter liegt ein anderes Baby, das stirbt, wenn es kein passendes Herz bekommt. Es wird sterben, genau wie Noah. Und wenn nicht dieses, dann vielleicht ein anderes, das ebenso auf eine Spende angewiesen ist. Wäre es dein Kind, das dieses Herz bräuchte, wäre es dann okay gewesen, hätte ich sie gefragt? Wäre es immer noch taktlos gewesen?«, schreie ich zurück und komme ihr dabei so nahe, dass ich glaube, unsere erhitzten Atemzüge könnten einen Wirbelsturm erzeugen. Ich schaue in Janes Augen, die geweitet sind, erwidere ihren Blick, der ein wenig entrückt wirkt, und schlucke schwer. »Manche Leben kann man nur retten, indem man andere loslässt.«

			Ihr Keuchen geht mir durch Mark und Bein. Die einzelne Träne, die über ihre Wange rinnt, ist wie ein Messer, das sie mir ins Herz sticht. Ich bin nicht zu weit gegangen – und irgendwie doch. Es war nicht die Ärztin, die eine Grenze überschritten hat, es war die Frau in mir. 

			Ich wünschte, ich könnte meine letzten Worte zurücknehmen, aber das geht nicht. Sie hängen zwischen uns. Zwischen Jane und mir, zwischen all den Gefühlen und Gedanken und dem Schmerz, zwischen den guten Absichten und dem beschissenen Ergebnis. Ich wäre gerne einfach nur Abby – Abby, die Jane tröstet. Aber ich bin Ärztin, ich bin mein Job, und egal, wie sehr mich das zerreißt, ich muss es aushalten. Ich wünschte nur, ich wäre die Einzige. Nicht auch noch Jane. 

			Ich atme tief durch, hebe meine Hand und möchte sie berühren. Sie sollte wissen, dass mir das hier keinen Spaß macht, aber auch, dass ich mich nicht entschuldigen werde. Ich versuche nur, ein anderes Kind zu retten. Anderen Eltern zu ersparen, was Alexis durchleben muss. Und vielleicht auch, was Jane erlebt hat. Ich wünschte, sie würde es aussprechen und mir vertrauen. Würde mich nur ein einziges Mal hinter diese Mauer lassen, die unüberwindbar scheint. Nur ein einziges Mal – damit ich sie Stück für Stück niederreißen kann.

			»Jane, ich …«

			Doch sie macht einen Schritt weg von mir. Mit bebender Lippe, zitternden Fingern, die sie in ihren Kasack krallt, und einem Blick voller Feuer.

			»Ich verstehe dich«, wispere ich und ignoriere ihr Schnauben. »Aber du weißt so gut wie ich, dass es in Sachen Organspende manchmal sehr schnell gehen muss.«

			»Keine zehn Minuten«, bringt sie hervor. »Da war kein Verstehen, kein Bedauern … Ganz, als wäre nichts passiert. Sie hat ihr Kind verloren, und du hattest nicht mal den Anstand, ein wenig zu warten.« Sie hat recht und unrecht zugleich, und ich wünschte, ich würde nicht derart zwischen den Stühlen stehen.

			»Die Neo hat mich über das andere Kind informiert und mich gebeten, umgehend zu fragen. Sie meinten, sie würden nicht wissen, wie viel Zeit es hat. Es ist nur wenige Wochen alt, kam mit einem Herzfehler auf die Welt, und ohne ein neues Herz wird es bald sterben. Vielleicht heute, vielleicht morgen, vielleicht in einer Woche. Ich wollte keine Zeit verlieren, weil es da ein kleines Wesen gibt, das keine mehr hat«, gebe ich zurück und fahre mir lautlos fluchend über die Stirn. »Du weißt, wie das funktioniert. Du weißt auch, dass mir das nicht egal ist. Was, wenn es dein …«

			»Hör auf damit!«, wütet sie und schluchzt.

			»Jane, lass mich für dich da sein.«

			Und als hätte sich ein Schalter umgelegt, verschwindet jedwede Emotion aus ihrem Gesicht. Da bleiben nur stille Tränen, blasse Lippen, rote Wangen.

			»Ich komme klar. Es geht mir gut.«

			»Weißt du, was wirklich gut wäre? Wenn du endlich aufhören würdest, dir das ständig einzureden.« Nun meinerseits wütend funkle ich sie an. Die ersten Pflegekräfte, die unterwegs sind, beginnen uns im Vorbeigehen zu beobachten oder neugierig anzustarren. 

			Ich räuspere mich. »Wir sind beide emotional aufgeladen. Wir sollten uns einen Moment nehmen, um das alles sacken zu lassen.«

			»Ich gehe ins Büro und bereite alles für den nächsten Termin vor«, sagt Jane, ohne mich anzusehen, wischt sich über ihr Gesicht und lässt mich ohne ein weiteres Wort stehen.

			Mit Jane an meiner Seite fällt mir auf, wie oft tatsächlich schlimme Dinge passieren. Sie nehmen mich mit, das tun sie immer, aber durch Jane lasse ich sie wieder mehr an mich heran. Es erinnert mich daran, dass dieser Job mehr ist als das, mehr als Wissen und Pragmatik. Er ist eine einzige große Emotion, und es ist eine Gratwanderung, sie zuzulassen, ohne daran zu ersticken – und sie zu unterdrücken, ohne die eigene Menschlichkeit zu verlieren.

			Jane ist längst nicht mehr da. Sie hat die ganze Schicht über nicht mehr mit mir geredet. Sie war nett zu den Patientinnen, aber mich hat sie ausgeklammert, so gut ihr das möglich war. Sie war ganz Ärztin, aber so distanziert, dass ich sie schütteln wollte. Schütteln und umarmen und halten und anschreien. Einfach alles auf einmal.

			Scheiße, dieser ganze Tag ist so unfassbar frustrierend.

			Müde reibe ich mir über die Augen und massiere mir den Nacken. Ich sollte mich duschen, umziehen, heimgehen und in meinem eigenen Bett schlafen statt auf der mickrigen Couch nebenan. Ich sollte aufhören, die letzten Tage immer wieder Revue passieren zu lassen, und ebenfalls, andauernd an Jane zu denken.

			Es klopft an meiner Tür, Helen tritt ein und lächelt mich zaghaft an.

			»Hey, Abby. Ich weiß, du hast Feierabend, aber man hat eben angerufen, dass eine Patientin nach dir fragt. Alexis.«

			Ich horche auf, setze mich aufrecht hin und runzle die Stirn.

			»Will sie mich sehen?«

			»Ja. Sie meinte, es sei dringend, und sie möchte nur mit dir sprechen.«

			Ich springe von meinem Stuhl auf, eile hinaus und bedanke mich im Vorbeigehen bei Helen. Mit jedem Schritt werde ich schneller, bis ich irgendwann renne und mehr oder weniger schlitternd vor Alexis’ Zimmer zum Stehen komme.

			Ich klopfe, trete ein und sehe die Frau an, die dort auf dem Bett sitzt und gedankenverloren aus dem Fenster schaut.

			»Als du mir vor ein paar Stunden erklärt hast, dass mein Kind quasi tot ist, gab es genau drei Sekunden, in denen ich es nicht glauben konnte. Das war wohl der Schock.« Ihre Stimme ist ruhig und leise, ihr Blick entrückt, als sie mich nun ansieht. »Ich wollte ihn nicht sehen. Sie haben es mir angeboten, aber ich … ich wollte nicht. Ich konnte nicht«, gibt sie zu, und ein Schluchzen bahnt sich seinen Weg aus ihrem Körper. »Ich sollte mein eigenes Kind sehen wollen, oder nicht?«, fragt sie, klingt dabei unendlich verzweifelt und wischt sich hastig all die Tränen weg, die über ihre Wangen fließen.

			»Es tut mir leid«, wispere ich, und ich meine jedes Wort so. Es tut mir leid. Es tut weh. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie es ihr in diesem Moment ergeht.

			Sie schnieft, nimmt sich ein Taschentuch und putzt sich die Nase, bevor sie mich mit ihrem Blick aus müden Augen fixiert. »Ich kann es heute nicht, aber … ich möchte ihn ein einziges Mal in Ruhe halten und mich verabschieden. Vor dem Walk of Honor. Den gibt es doch, oder? Kann Noah so etwas bekommen?«

			In meinen Ohren rauscht es. Ein Honor Walk. Das bedeutet … »Bist du dir sicher?«, hake ich nach, weil sie genau das sein muss. Sie darf das hier nicht bereuen.

			»Ja. Noah wird nicht leben, und ich … ich kann nicht …«, stottert sie, weil sie die Worte kaum noch herausbekommt. Ich spüre ihre Hilflosigkeit in jeder Faser meines Seins. »Ich kann kaum atmen. Alles tut weh, und ich kann nicht zulassen, dass jemand anderes sich auch so fühlt. Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Sie atmet tief durch, schließt zwei, drei Sekunden die Augen. »So lebt Noah weiter. Ein Teil von ihm wird leben – wenn auch nicht bei und mit mir.«

			»Das ist ein schöner Gedanke.« Ich lächle, obwohl ich am liebsten mitweinen würde. »Zuerst müssten wir Noahs Blut testen und schauen, ob er kompatibel wäre. Falls ja …«

			»… hast du meine Erlaubnis für die Organspende«, murmelt Alexis und zieht ihre Beine an den Oberkörper, bevor sie erneut aus dem Fenster starrt. »Wie überlebt man das?«

			Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen, stecke sie in die Taschen meiner Hose, hole sie wieder raus, nur um sie sinnlos an meiner Seite hängen zu lassen.

			»Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

			Ich weiß es nicht …

		

	
		
			
			29. Kapitel

			Jane

			»Bekäme ich jedes Mal Geld, wenn ich dir sagen muss, dass du beschissen aussiehst, wäre ich reich.« Sierra stopft sich zwei Nachos mit Salsasoße in den Mund.

			»Dafür, dass du meinen Snack wegfutterst, könntest du wenigstens ruhig sein«, murre ich, und Sierra starrt mich derart entgeistert an, dass ihr ein paar Krümel aus dem Mund fallen. 

			»Was ist?«, frage ich und zucke mit den Schultern.

			»Wer bist du, und was hast du mit Jane gemacht?« Sie pikt mir in den Oberarm, als wolle sie nachschauen, ob ich echt bin. »Nicht, dass ich etwas gegen Schlagfertigkeit und Sarkasmus hätte, aber … bei dir kommt das unerwartet.«

			Ich ziehe die Nase kraus, dann schiebe ich mir einen Nacho in den Mund und ignoriere sie – soweit man Sierra eben ignorieren kann.

			»Du siehst aus, als hätte man dich einmal über den gesamten Boden der Gyn gezogen.«

			Ignorieren und den Film weitergucken.

			»Vielleicht schlimmer.«

			Ich atme tief durch. Sie hört gleich auf.

			»Sehr viel schlimmer.«

			»Sierra«, zische ich und umklammere den Teller so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten.

			»Ja, schon gut. Ich wollte ohnehin keine tiefschürfenden Gespräche führen, ich hatte nur Hunger. Morgen erfahre ich übrigens, wann ich wieder arbeiten kann. Drück die Daumen, sonst werde ich einfach in dieser Wohnung erstarren oder vor Langeweile zerfallen.«

			»Okay, das mache ich.«

			Sierra grummelt ein paar unverständliche Worte, während sie sich von der Couch erhebt.

			»Ich wollte dich nicht so anfahren«, sage ich, aber sie lacht auf.

			»Doch, wolltest du, und das ist in Ordnung. Bevor ich es vergesse: Leg das Geld für Maisies Geschenk einfach bei Gelegenheit in mein Zimmer. Hab schon alles besorgt – hab ja sonst nicht viel zu tun.«

			Mit diesem Satz lässt sie mich im Wohnzimmer zurück. Ich sinke tiefer in die Kissen, mein Kopf fällt zurück auf die Lehne, und ich starre verloren an die Decke. Jetzt, da Sierra in ihrem Zimmer ist, überrollt mich wieder die Ohnmacht von vorhin. Die Ohnmacht, die Wut, die Trauer.

			Morgen muss ich zurück in die Gynäkologie. Morgen, übermorgen und den Tag danach … viel zu lange. Ich hätte nicht gedacht, dass es gleichzeitig so viel besser und so viel grausamer wird, als ich es befürchtet habe.

			Ich höre Abbys Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, dass ich mich selbst belüge, dass das unser Job ist, dass ich auch an die andere Familie denken sollte. Und ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage gewesen, nur war ich es nicht. Es ging einfach nicht. Selbst jetzt, in einem lockeren Outfit, gemütlich und sicher daheimsitzend, kann ich es nicht.

			Was, wenn es dein Kind wäre, dass das Herz braucht?

			Ich hätte die Frage in diesem Moment nicht beantworten können. In meinem Kopf waren nur Alexis und Noah – da waren Emma und ich. Nur wir, nicht die anderen. Das, was verloren ging, nicht das, was gerettet werden könnte.

			Und an Tagen wie heute schäme ich mich, dass es sich nach wie vor anfühlt, als wäre es gestern gewesen, dass ich meine Tochter verloren habe. Ich schäme mich dafür, dass ich keinen Schritt vorwärtskomme, dass ich diese Trauer und diesen Schmerz nicht abschütteln kann. Schlimmer noch, dass ich es nicht will. So unsinnig das klingen mag, aber: Wenn das weg ist, bleibt noch weniger von Emma. Noch weniger von mir. Es ist so viele Jahre her, und trotzdem kann ich nicht loslassen. Als wäre ich weiterhin dort, als wäre ich auf eine verquere Art und Weise in der Zeit stecken geblieben.

			Manchmal denke ich daran, es jemandem zu erzählen. Einmal hätte ich es beinahe Maisie verraten. An dem Tag, an dem sie mich weinend vor meinem Bett sitzend in den Arm genommen hat. Einmal hätte ich es gerne Abby gesagt.

			Doch … ich habe es nicht getan. Ich hatte Angst. Die habe ich immer noch. Davor, dass man mir sagt, es sei schon zu lange her. Das Leben würde weitergehen. Als wüsste ich das nicht selbst. Ich war in Therapie, zweimal über drei Jahre hinweg und wenn ich eines gelernt habe, dann: Niemand, der keinen alles verzehrenden Verlust erlitten hat, versteht wirklich, wie das ist. Trauer hat kein Ablaufdatum, und die Wunde verheilt nicht bei jedem gleich – falls sie es überhaupt tut. Irgendwann ist es ein Kreislauf, eine Spirale, ein eigenes kleines Universum. 

			Ein schwarzes Loch, in dem man sich verliert.

			Kurz nach meiner Ankunft in der Gyn und in Abbys Büro kümmere ich mich allein um meinen Verband, der sich an einer Ecke etwas gelöst hat. Doch Abby späht immer wieder rüber, ob ich es richtig mache.

			»Die Wunde sieht gut aus«, sagt sie, und ich antworte mit einem knappen »Stimmt«. Das ist eine der wenigen Unterhaltungen, die wir gestern und heute geführt haben. Falls man es so nennen kann. Wir haben nicht über Noah oder Alexis gesprochen, nicht über die Art, wie wir uns angeschrien haben – nur über die Arbeit und die aktuellen Fälle.

			Es ist nicht Abbys Schuld, es ist meine. Mit Geheimnissen und so tiefen Gräben ist Kommunikation kaum möglich. 

			Und es ist auch nicht nötig. Nicht auf dieser Ebene. Wir sind Kolleginnen, mehr müssen wir nicht sein.

			Nachdem ich fertig bin, geht Abby zur Tür und hält sie mir auf. Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen und stehe auf.

			»Wohin gehen wir?«

			Abby atmet tief und langsam ein, und die Art, wie sie das tut, wie sie mich dabei ansieht und den Kopf leicht zur Seite neigt, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

			»Auf die Geburtstation.«

			»Betreuen wir eine Geburt?«, hake ich nach, während mich ein ungutes Gefühl beschleicht.

			»Nein. Heute nicht.«

			Ich schließe die Lücke zwischen uns, stelle mich vor sie. Abby kann mir nicht in die Augen sehen, und aus irgendeinem Grund werden meine Handflächen feucht, geht mein Atem schneller.

			»Abby«, hauche ich.

			»Wir gehen zu Alexis – und Noah. Wir …« Sie schließt kurz die Augen, bevor sie meinen Blick erwidert. »Wir begleiten sie heute auf dem Honor Walk.«

			Mein.

			Kopf.

			Ist.

			Leer.

			Mein.

			Körper.

			Ist.

			Taub.

			Mein.

			Herz.

			Macht:

			Badum.

			Badum.

			Badum.

			Alles.

			Steht.

			Still.

			Für genau eine Sekunde. Dann implodiert meine Welt.

			»Was?«, keuche ich, und Abby nickt.

			»Noah kommt als Spender infrage – und Alexis hat dem zugestimmt. Heute wird er an ein anderes Krankenhaus übergeben, und die Transplantation wird eingeleitet. Alexis hat … sie hat sich gewünscht, sich hier von ihm verabschieden zu können.«

			»Wann?«, bringe ich hervor, während es in meinem Magen rumort.

			»Noch am selben Tag.«

			Ungläubig ringe ich nach Luft. »Du wusstest es also schon gestern? Und du hast nichts gesagt? Du schmeißt mich einfach ins kalte Wasser?« Während ich ihr das an den Kopf werfe, versuche ich zu begreifen, wie ich das nicht mitkriegen konnte. Habe ich es am Stationsplan oder der Info übersehen? 

			»Was hätte ich tun sollen? Sag es mir. Verflucht, rede mit mir, Jane! Wäre das eine echt besser gewesen? Ich weiß ja nicht mal, was davon dich belastet«, bricht es aus Abby heraus, und ich höre die Frustration in ihrer Stimme. 

			Ich verstehe es. Verdammt, ich verstehe es. 

			Dann nimmt sie sich einen Moment, bevor sie fortfährt: »Du kannst hierbleiben. Du musst nicht mit. Es ist keine Schande, das nicht miterleben zu wollen.«

			Nein, vielleicht nicht. Aber wenn Noahs Mutter das schafft, sollte ich es als Ärztin nicht auch schaffen? Und wenn ich bleibe, ändert das etwas?

			Ich denke nicht weiter darüber nach, stürme aus dem Raum, den Gang hinunter, immer weiter, bis ich die ersten vertrauten und auch unbekannten Gesichter sehe, die ein Spalier gebildet haben. Bis hinüber zum Fahrstuhl, an dem ein Team steht, das nicht zum Whitestone gehört.

			Davor erkenne ich Helen und Kelly, Lilly und Jeevan, Dutzende andere Pflegekräfte, Ärztinnen und Ärzte aus der Neo. Meine Hände beginnen zu schwitzen. Mir wird kalt.

			Ich kann Abby an meiner Seite spüren, bevor ich sie höre und sehe, doch ich kann kaum denken, atmen, stehen, geschweige denn reden.

			»Komm«, sagt sie. »Stell dich hierhin.« Damit führt sie mich an den Anfang, stellt sich neben mich – und nimmt meine Hand. Ich halte mich an ihr fest, als wäre sie der einzige Weg zurück aus einem Albtraum.

			Ich zähle Atemzüge, keine Sekunden.

			Es sind genau dreiundfünfzig, als dezente Pianomusik ertönt, die großen Doppeltüren hinter uns aufgehen und ein Neugeborenenbettchen hindurchgeschoben wird. Eines, an dem Geräte hängen und Schläuche und Monitore. Eines, in dem ein kleines Wesen liegt, das nicht mehr ohne all das leben kann. Mit dunklem Haar und blasser Haut. Mit winzigen Händen und Füßen. Keine drei Kilo schwer. So zart. So winzig.

			Alexis ist bei Noah, streicht ihm im Gehen über das Gesicht und weint, weint, weint, während sie ihm versichert, wie sehr sie ihn liebt. Ihre Beine zittern, ihre Lippen, alles an ihr bebt und bricht – und fällt und fällt und fällt ins Unendliche.

			Ich liebe dich.

			Ich werde dich immer lieben.

			Es tut mir leid.

			Auf Repeat.

			Die Worte, der Schmerz, die Tränen.

			Abbys Hand löst sich aus meiner, sie tritt an das Bettchen, direkt neben Alexis. Nimmt statt meiner ihre Hand und hilft gleichzeitig dabei, Noah zu schieben.

			Ich bleibe zurück, sehe ihnen nach, sehe zu und weiß, wenn sich die Fahrstuhltüren hinter dem Baby schließen, wird es für immer fort sein. Wie Emma. Nur, dass sie von jetzt auf gleich ging, ohne Vorwarnung. Sie ging, und ich fiel – genau wie Alexis. 

			Ich falle noch immer …

			Meine Hände finden kaum Halt an der glatten Wand, meine Beine drohen unter mir nachzugeben. Mir wird so schwindelig und schlecht, dass ich glaube, mich jeden Moment hier vor allen übergeben zu müssen. Alles dreht sich, ich spüre das Schluchzen, das sich meine Kehle hinaufkämpft und das ich krampfhaft in mir halte, spüre meine kalten Finger und heißen Wangen, die Übelkeit, die Machtlosigkeit.

			Alexis weint und wimmert – aber sie lässt los, sie lässt ihr Kind gehen, und als Noah fort ist und die stille Trauer und Dankbarkeit der Anwesenden sich über uns legt wie eine Decke, als Abby mich ansieht über alle hinweg, da verschwimmt meine Sicht.

			Ich.

			Kann.

			Nicht.

			Mehr.

			Ich drehe mich um, hangle mich an der Wand entlang, halte mir die Hand vor den Mund, um es bis zur Toilette zu schaffen, und als ich schließlich in eine der Kabinen stolpere und auf die Knie gehe, kotze ich mir die Seele aus dem Leib.

		

	
		
			
			30. Kapitel

			Abby

			Erst ein Mal. Ein einziges Mal war ich bei einem Honor Walk dabei, und ich erinnere mich noch, dass ich mir damals gewünscht habe, so etwas nie wieder mitansehen zu müssen. Nicht, weil ich das Opfer, das gebracht wird, nicht würdigen möchte, sondern schlicht, weil ich mir wünschte, es müsste nicht erbracht werden. Kinder sollten nicht sterben – sie sollten leben. Immer.

			Ich hoffe, dass wenigstens eines von beiden es nach dieser Herztransplantation kann.

			»Danke«, flüstere ich, und streiche Alexis über den Rücken. Wieder und wieder. Versuche, Trost zu spenden, obwohl es keinen gibt.

			Noah ist fort.

			Alexis’ Körper wird geschüttelt von Schluchzern, und meine Augen beginnen zu brennen, denn egal, wie sehr man in diesem Beruf Distanz wahren möchte und muss, manchmal schafft man es nicht. Jeden Tag werden wir nicht nur mit guten Dingen überschüttet, sondern vor allem auch mit traurigen Schicksalen, Krankheiten, dem Tod. Wir wollen nicht gleichgültig sein – ich will das nicht sein, aber ich kann auch nicht ich selbst sein. Nicht hier, nicht jeden Tag. Wie sollte ich meinen Job machen können, wenn alles auf einmal persönlich wäre? Wenn ihr Gefühl, ihre Trauer, ihre Ängste auf einmal automatisch zu meinen würden?

			So war es bei Jane. Ich konnte es beobachten. Sie wollte die Mauer nicht senken. Stets hat es gewirkt, als würde alles an ihr und dieser Mauer abprallen, doch das hier … Es war, als hätte dieser Moment sich seinen Weg durch die Mauer gebahnt, durch die kleinsten Lücken und Löcher, um Jane dann unter sich zu begraben. Ich konnte erkennen, wie sie sich abgestützt hat und gegangen ist, aber nicht, wohin – und jetzt will alles in mir zu ihr. Sehen, ob es ihr gut geht.

			Ich will für sie da sein, aber eben auch für Alexis, die in meinen Armen weint. Sie ist meine Patientin. Der Wunsch der Frau in mir und der Ärztin sind in dieser Sekunde nicht derselbe.

			Immer mehr Menschen verabschieden sich oder verlassen stumm den Gang, lassen Alexis trauern und müssen zurück an die Arbeit. Andere Leben retten, fokussiert bleiben und das hier hinter sich lassen. Das ist nicht fair, nicht leicht – für niemanden von uns. Am wenigsten für die, die das Whitestone ohne den Menschen verlassen, den sie besucht haben. Für die, die jemanden verloren haben.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, drücke Alexis an mich, bis die Betreuerin des Honor Walk heute und auch ihr Psychotherapeut zu uns treten. Sie werden jetzt für sie da sein, sie zurück auf ihr Zimmer bringen und bei ihr bleiben. Zumindest für eine Weile.

			Vorsichtig löse ich mich von Alexis, streiche ihr einige Strähnen aus dem Gesicht und schaue ihr in die Augen.

			»Du bist eine wundervolle Mutter«, wispere ich, weil ich verhindern möchte, dass sie das niemals hören wird. »Du bist ein wundervoller Mensch. Noah weiß, dass du ihn liebst. Und auch wenn es sich heute nicht so anfühlt oder morgen oder in einer Woche: Du wirst das überleben. Du wirst leben. Für Noah. Für dich.« Meine Unterlippe bebt bei meinen Worten, mein Hals brennt, und meine Brust schmerzt. Besonders, als Alexis schluchzend nickt und mich ein letztes Mal fest umarmt.

			»Wir sehen uns wieder«, sage ich, bevor ich zurücktrete und Dr. Wulff Platz mache, der sich ihrer annimmt.

			»Danke, Abby«, höre ich sie sagen, drücke ihre Hand und lächle, obwohl ich selbst mit den Tränen kämpfe.

			Ich muss zu Jane. Vielleicht ist es egoistisch, vielleicht nicht professionell, aber ich mache mir Sorgen.

			Zuerst eile ich zurück in mein Büro, aber dort ist sie nicht. Dann krame ich mein Handy hervor und rufe Ian an, weil er für die Bambini zuständig ist, während ich den Weg zurücklaufe und überlege, wo sie sein könnte.

			»Abbs, ich will einfach nur fünf Minuten alleine auf die Toilette, ist das zu viel verlangt?«

			»Hast du Jane gesehen?«

			»Hast du sie verloren?«

			»Ian!«

			»Sie ist nicht hier bei mir, okay? Mein nackter Arsch und ich sind allein auf der Schüssel. Zufrieden?«

			»Du bist ernsthaft auf dem Klo? Und gehst ans Telefon?«, frage ich entgeistert und höre ihn schnauben.

			»Soll ich mir einen Dauerurinkatheter legen und bei der Gelegenheit auch gleich den Darm über einen künstlichen Ausgang ausleiten lassen? Wäre dir das lieber?«

			»Nein, geh einfach nicht mehr ans Telefon, wenn du am Kacken bist«, zische ich.

			»Hey! Wer sagt, dass ich das mache? Ich bin einfach auf Toilette und …«

			Die Toilette! Das ist es.

			»Ich leg jetzt auf«, grummle ich und stecke das Handy zurück in meinen Kittel, während ich in die Sanitäranlage für das Personal stürme.

			»Jane?«, rufe ich leicht außer Atem, und nachdem die Tür hinter mir mit einem lauten Klicken zugefallen ist, vernehme ich ein Wimmern.

			Meine Füße tragen mich wie von selbst zur letzten Kabine. Die mit der geschlossenen Tür und der abgeblätterten weißen Farbe.

			Ich lehne meine Stirn an und schließe einen Moment die Lider.

			»Jane, ich bin’s. Abby.«

			Jemand zieht die Nase schniefend hoch, atmet schwerfällig. 

			»Ich bin hier«, sage ich und kann hören, wie Jane von einem Weinkrampf geschüttelt wird. Sie sagt nicht, dass ich zu ihr kommen soll – aber sie sagt mir auch nicht, dass ich verschwinden soll. Deshalb schaue ich, ob die Tür abgeschlossen ist, aber das ist sie nicht. Sie schwingt auf, lässt mich eintreten, und was ich sehe, bricht mir das Herz.

			Jane kauert rechts auf dem Boden neben der Kloschüssel. Es riecht nach Erbrochenem, auch wenn sie gespült hat. Ihre Mascara hat sich unter den Augen verteilt, ihre Wangen sind rot und nass vom Weinen, ihre Lippen blass wie ihre Haut. Sie zittert. Sie sieht mich nicht an.

			Die Kabine ist groß genug, dass ich mich still und leise neben sie auf den Boden setzen kann. Ich lehne mich an der Wand an, wie sie. Es ist kalt. Die Kälte der Fliesen kriecht durch meine Hose, und ich will nicht wissen, wie es ihr geht. Jane sitzt hier schließlich schon eine ganze Weile.

			Zaghaft lege ich meinen Arm um sie, ziehe sie sanft an mich und muss mir ein erleichtertes Aufstöhnen verbieten, als sie es zulässt. Sie zieht die Knie an ihren Körper und lehnt den Kopf an meine Schulter.

			»Das wird dich umbringen«, wispere ich. »Diese Emotionen, egal ob von außen oder innen … irgendwann wird es dich zerreißen.«

			»Ich bin längst tot.« Sie schluchzt laut, und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Ich bin schon vor langer Zeit gestorben, Abby. Da ist nichts mehr … Ich bin nur noch ein Geist, der umherwandelt – und ich denke nicht, dass mich irgendetwas zurückholen kann.«

			Ihr Geständnis jagt mir eine Gänsehaut über die Arme und Tränen in die Augen. Ich drücke sie fester an mich, hauche einen Kuss auf ihren Scheitel.

			»Vielleicht holt dich nicht irgendetwas zurück, sondern jemand ganz Bestimmtes«, murmle ich.

			»Wer? Du?« Ein erstickter, beinahe ungläubiger Ton entfährt ihr, während sie sich die Tränen vom Gesicht wischt.

			»Nein, Jane. Du selbst. Du wirst dich zurückholen. Irgendwann. Und ich werde an deiner Seite sein.«

			Jeder Moment, jede Entscheidung, jeder Wunsch, jede Angst, jede Untersuchung, jedes Gespräch, jede Geburt, jede OP, jedes Lächeln und jede Träne dieser Menschen ist mein Job. All das zu sehen und damit umzugehen ist mein Baby, mein Leben. Das füllt mich aus und macht mich glücklich. Das ist, was ich gut kann. 

			Ich habe Menschen gesehen, die keine Kinder wollten. Das ist valide. Ich habe Menschen gesehen, die sie unbedingt wollten. Das ist valide. Und von denen, die sie wollten, haben manche sie behalten und manche sie in ein besseres Zuhause geschickt. Das ist valide. 

			Und manche … manche durften es sich nicht aussuchen, wollten Kinder und konnten keine bekommen, oder wollten sie und haben sie auf die ein oder andere Art verloren. 

			Mein Kopf versteht es. Ich verstehe es. Diese Arten von Verlust und Trauer und Sehnsucht. Von Schmerz. Aber ich kann es nun mal nicht fühlen. Nicht wie Jane. Nicht wie eine Mutter oder ein Vater. 

			Und mir wird klar: Ich habe sie zu sehr gedrängt. Ich habe in meiner Realität zu oft den schnellsten und einfachsten Weg gesehen, nie den logischsten, und der ist nicht gradlinig, nicht einfach und nicht schnell. Nicht, wenn man trauert. Wenn man nie aus diesem Verlustgefühl herausgekommen ist. Wenn man es vielleicht nie schaffen wird, egal, wie sehr man es möchte oder es versucht.

		

	
		
			
			31. Kapitel

			Jane

			Abby ist hier. Sie hält mich fest und zusammen, gibt mir das Gefühl, sie würde nicht zulassen, dass ich aufgebe, und ich wusste nicht, wie sehr ich das gebraucht habe.

			Als ich sie eben vor der Toilettentür meinen Namen sagen hörte, wollte ich sie wegschicken. Das war mein erster Gedanke: Geh weg, weg, weg! Ich will allein sein. Aber ich habe es nicht ausgesprochen, deshalb ist Abby nicht gegangen, und ich bin nicht allein geblieben. Dafür bin ich sehr dankbar. Ich bin verdammt dankbar, dass sie mich gesucht und gefunden hat. Dass sie bleibt, auch wenn es kompliziert ist und es nach Erbrochenem und Schweiß riecht.

			Mein Atem geht schwer und klingt in dieser Kabine viel zu laut. Die Kühle der Wand dringt durch meinen Kasack, und nach der Panikattacke, nach diesem Ausbruch an Emotionen, Erinnerungen und Adrenalin, bringt sie mich zum Zittern. Mir ist kalt, innen und außen, und Abbys Wärme kann nichts daran ändern. Trotzdem bin ich froh, dass sie da ist, dass sie bleibt, und merke mit jeder Sekunde, die wir hier sitzen, wie meine Mauern bröckeln.

			Ich starre mit verschwommener Sicht auf meine Sneaker, starre durch sie hindurch in die Vergangenheit.

			»Ihr Name war Emma«, höre ich mich selbst sagen, ein wenig wie durch Watte, und mir ist klar, jetzt, da ich angefangen habe, werde ich nicht wieder aufhören können. Nicht, bevor meine Geschichte erzählt ist. Meine und ihre. Und vielleicht ist es an der Zeit. »Sie war nicht geplant. Ich stand kurz vor dem Highschool-Abschluss, und Oliver … Er war mein bester Freund, wir sind zusammen aufgewachsen, haben viel durchgestanden, den anderen getröstet, wenn ihm das Herz gebrochen wurde oder man sich die Zunge an zu heißen Nudeln verbrannt hat. Es war alles gut, und auf einmal dachten wir, wir könnten mehr sein. Mehr als Freunde. Wir haben es versucht, nur ein paar Wochen – bis Oliver merkte, dass er nichts als Freundschaft für mich empfand und damit eine ganz andere Form von Liebe, und ich mich in eine meiner Mitschülerinnen verknallte.« Ich lausche Abbys Atem, lehne mich weiter in ihre Umarmung und lasse meinen Kopf nun ganz an ihre Schulter sinken, weil es mir Kraft gibt und mich im Hier und Jetzt verankert.

			»Meine Periode blieb aus. Ich rannte sofort zu Oliver und erzählte es ihm. Ich erinnere mich daran, wie ruhig er blieb und wie er mir sagte, ich solle in seinem Zimmer auf ihn warten, er würde schnell ein paar Tests besorgen. Keine halbe Stunde später machten wir nicht einen, sondern direkt zwei hintereinander, weil ich so nervös war. Also, ich machte sie, aber Oliver war da. Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten. Nach wenigen Minuten waren beide Tests positiv. Ich war schwanger. Trotz Kondom.« Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Es könnte verrutscht oder geplatzt sein – auf jeden Fall hat keiner von uns etwas gemerkt, und ich muss dir nicht sagen, dass selbst Kondome keinen hundertprozentigen Schutz bieten.« Ich nehme mir einen Augenblick und atme tief durch. »So standen wir plötzlich beide in dem weiß- und mintfarbenen Badezimmer seiner Eltern und starrten abwechselnd uns und diese Tests an. Ich weiß noch, dass einer nur zwei Streifen anzeigte, der andere schrie mir Schwanger! direkt vom Display ins Gesicht. Ich war wie paralysiert. Ungläubig. Verwirrt. Da passierte so viel in mir, das ich nicht verstehen konnte und wovor ich Angst hatte. Aber Oliver nahm meine Hand und versicherte mir, er würde an meiner Seite sein, ganz egal, wofür ich mich entschied. Dass es immer ein Wir geben wird, weil es das schon immer gab. Das war das Schönste, was er in dem Moment hätte sagen können, nur wollte ich, dass auch er eine Wahl hat. Wir nahmen uns also beide ein paar Tage Zeit und kamen zu dem Schluss, dass wir das Baby wollten. Wir würden es als Freunde großziehen, als Vater und Mutter, ja, aber nicht als Paar. Das war ein schöner Gedanke, und die Schwangerschaft lief gut. Wir machten beide unseren Abschluss, lebten unser Leben – und auch wenn unsere Eltern darauf drängten, dass wir heiraten sollten, waren wir glücklich. Emma kam Anfang Dezember auf die Welt, gesund und munter. Sie war eine Wassergeburt.«

			»Wie bei Gracie«, murmelt Abby verstehend, und ich nicke. Der Gedanke daran lässt mich wehmütig werden.

			»Ich hatte meinen Plan, Medizin zu studieren, für ein paar Monate auf Eis gelegt, blieb mit der Kleinen daheim, während Oliver auf ein nahe gelegenes College ging.« Eine Träne rinnt über meine Wange, ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen, während die Wörter aus mir herausbrechen. »Alles war in Ordnung. Emma schlief und lachte viel, das Stillen war anstrengend, doch wir haben es irgendwie gemeistert. Sie war so schön und klug, so witzig. Ich war nicht in einer Beziehung, meine Eltern waren nicht da, haben sich von uns distanziert, weil wir nicht geheiratet haben, aber ich war glücklich – bis zu jenem Tag. Oliver kam fürs Wochenende nach Hause. Wir lebten in seinem Elternhaus, weil seine Eltern für die Arbeit nach New York gezogen waren und dort eine Wohnung bezogen hatten. Das Haus gehörte quasi Oliver. Es war etwas später als sonst, ungefähr nach neun, als wir Emma ins Bett brachten, warteten, bis sie die Augen schloss und tief und ruhig atmete, danach gingen auch wir schlafen. Wir waren immer noch die besten Freunde, redeten über alles, suchten Rat beieinander – und wir waren Eltern. Wir liebten Emma so sehr«, hauche ich und kann spüren, wie sich mein Magen zusammenzieht aus Angst vor dem, was ich als Nächstes aussprechen und preisgeben werde.

			»Am nächsten Morgen wachte ich auf, und da war dieses Gefühl. Als wäre etwas nicht in Ordnung, anders, seltsam, nur konnte ich es nicht greifen. Oliver schlief noch, seine Tür war zu, also ging ich zu Emma ins Zimmer, um nach ihr zu schauen. Bereits als ich die Tür öffnete und an ihr Bett trat, traf mich eine Art Vorahnung wie ein Schlag. Doch ich schob sie weg. Stattdessen lehnte ich mich näher zu Emma, nur sie rührte sich nicht. Ich redete mit ihr, lächelte und wie jeden Morgen freute ich mich auf ihr Lachen, streichelte ihren Kopf, aber …« Meine Stimme bricht, ich muss mich räuspern. »Sie reagierte nicht. Sie atmete nicht«, wispere ich, und Abby zieht mich fester an sich, ich spüre ihre Lippen an meiner Schläfe und ihren gemurmelten Fluch.

			»Es war eine Mischung aus Unglaube und Hyperventilieren. Ich war handlungsunfähig, gleichzeitig begann ich zu zittern und zu schreien. Ich schrie, bis meine Stimme versagte und mein Hals schmerzte. Oliver stürmte zu uns ins Zimmer, fragte, was los sei, ob es mir und Emma gut gehe. Ich konnte nicht antworten, starrte nur auf unsere Tochter, während meine Beine nachgaben. Manchmal glaube ich, den Aufprall auf den Holzboden noch heute zu spüren. Wie Phantomschmerz. Ich spüre bis heute den Ruck und das Beben, das danach meinen Körper erschütterte.

			Die Welt drehte sich in Zeitlupe weiter. Oliver hob unsere Tochter aus ihrem Bettchen, legte sie auf den Teppich, direkt neben mich. Er begann, sie zu reanimieren und brüllte mich an, ich solle den Rettungsdienst rufen. Doch ich … ich konnte nicht. Ich war gefangen in mir, in jenem Moment – und ich schäme mich noch heute dafür. Er musste mit der Reanimation aufhören und mich schütteln. Mich anflehen, ihn anzusehen. Das kostete unsere Tochter wertvolle Zeit. ›Jane! Lauf ins Schlafzimmer, hol das Handy und ruf einen Rettungswagen. Los! Emma braucht dich‹, sagte er immer wieder. Und das war der Augenblick, in dem mein Körper einen Schalter umlegte. Ich rappelte mich auf und rannte los, schlitterte gegen einen Türrahmen und rief Hilfe.« Mir ist kalt, kalt, kalt. Heute wie damals. »›Bitte, helfen Sie mir, mein Baby atmet nicht mehr. Bitte!‹« Ich schluchze. So laut und heftig, dass es von den Wänden wie ein Klagelied widerhallt. »›Mein Baby ist tot, mein Baby ist tot, mein Baby ist tot.‹«

			»Oh, Jane«, höre ich Abbys Stimme in weiter Ferne und kralle mich an ihr fest.

			»Sie kamen. Schnell. Zu spät.« Für wenige Sekunden schloss ich meine Augen. »Sie konnten mein Baby nicht retten. Emma ist allein gestorben. In ihrem Bett. Ohne Oliver, ohne mich. Ganz allein.« Dieser Gedanke, dieses Gefühl, diese Erinnerung. Ich will sie mir herausschneiden, weil ich sie kaum ertragen kann. »Die Polizei kam irgendwann auch. Wir mussten schmerzhafte Fragen beantworten und Emma gehen lassen, zwecks Obduktion. Als sie mein Baby mitnahmen, ging ich mit. Ich … saß neben Oliver, aber eigentlich ging ich mit Emma mit. Mich gab es nicht mehr.«

			Ich spüre, dass Abby sich zur Seite lehnt, weg von mir. Spüre ihre Finger auf meiner Haut, wie sie über mein Kinn streichen, zu meiner Wange und leichten Druck ausüben, sodass ich nachgebe und meinen Kopf zu ihr drehe. Mein Mund ist trocken, meine Lippen auch, ich fühle mich wie eine einzige ausgedörrte Wüste.

			Als ich den Blick hebe, trifft er auf Abbys, deren Augen sanft glitzern wie das Meer im Sommer. Ich wollte sie nicht traurig machen. Ich wollte überhaupt nicht, dass das hier passiert. Wollte weder meine Erinnerungen noch meinen Schmerz teilen, weil ich dachte, es würde alles nur schlimmer machen.

			Abby nickt nur, als würde sie es verstehen oder zumindest verstehen wollen, und das ist das Beste, was sie gerade tun kann.

			»Plötzlicher Kindstod?«, hakt sie vorsichtig nach, und wieder schießen mir die Tränen in die Augen.

			»Ich hätte früher nach ihr sehen sollen. Ich hätte da sein können … Ich hätte …«

			»Stopp!« Abby rutscht ein Stück vor mich, nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Trauere um dein Kind, trauere um alles. Aber hör auf, dich anzulügen. Du hättest nichts tun können.«

			»Macht es das nicht noch grausamer?«, stoße ich aus.

			»Das Risiko wird mit jedem Lebenstag geringer, doch es ist da. Manchmal passiert es. Manchmal«, sagt sie und versucht damit, etwas von mir zu nehmen, das sie mir nicht nehmen kann. »Es tut mir so leid, Jane.«

			»Emma war die besten neun Monate meines Lebens«, hauche ich und weine, weine, weine, weil alles in mir so leer ist.

			Es ist das erste Mal, dass ich diese Geschichte erzähle, und es fühlt sich ein wenig an wie Heilen und noch einmal Zerbrechen.

			»Danach bin ich weggezogen, habe die Ostküste verlassen. Meine Eltern hatten den Kontakt bereits abgebrochen, nachdem Emma auf die Welt kam und wir immer noch nicht heiraten wollten. Sie sind gefangen in gewissen Denk- und Glaubensmustern. Dass ich mich hier und da auch in Mädchen verliebt habe, hätte ich wohl nie erwähnen dürfen. Und Oliver …« Ich seufze, Abby lässt mein Gesicht zaghaft los, damit ich mir die Tränen wegwischen kann. »Nach der Beerdigung habe ich ihn nie wiedergesehen. Es tat uns beiden zu weh.«

			»Du warst allein. All die Jahre warst du allein damit.«

			»Es war meine Entscheidung.«

			Abby presst die Lippen aufeinander. »Nicht nur.« Sie spielt auf meine Familie an, auf Olivers Eltern, auf Oliver selbst. Emmas Tod hat viel mit sich gerissen.

			Plötzlich überkommt mich ein schlechtes Gewissen.

			»Es tut mir leid«, murmle ich und richte mein Oberteil.

			»Dafür gibt es keinen Grund, Jane.«

			»Doch. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe, und gleichzeitig, dass ich es getan habe.« Das klingt so unlogisch, aber es ist wahr.

			Während ich an meinem Shirt herumnestele, atme ich mehrmals tief durch und weiß nicht, wohin mit mir. Ich bin müde. Erschöpft. Ausgelaugt. Aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich auch erleichtert. Darf ich so fühlen? Darf ich es sein? Darf ich …

			»Ich danke dir.« Abbys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Für dein Vertrauen. Und, Jane? Ich will deine dunkelsten Geheimnisse, deine schlimmsten Momente, ich will all die Schatten und all das Chaos. Gib es mir, ich trage es mit dir. Als eine Freundin. Als was auch immer du willst, wenn du dazu bereit bist.«

			Mein Geheimnis ist keines mehr. Zumindest nicht bei Abby. Das und der Gedanke daran, dass ich bei ihr nun ein Stück mehr ich selbst bin, sowie ihre Worte bringen mich zum Erschaudern. Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Und wenn ich eines weiß, dann: Wahrheiten, die keine sein sollten, heben Welten aus den Angeln.

			Doch Abby sitzt hier. Sie ist da, da, da. Für mich.

			Und zum ersten Mal nach all den Jahren habe ich das Gefühl, es könnte gut werden.

			Irgendwann.

		

	
		
			
			32. Kapitel

			Abby

			Ihr Name war Emma.

			Ich wünschte, ich hätte nicht recht gehabt. Hätte nicht geahnt, dass Jane ihr Kind verloren hat. Obwohl es mich nicht vollkommen unvorbereitet trifft, ist der Schlag heftig. Egal, ob man sie ahnt oder nicht, eine unschöne Wahrheit lässt dich nahezu ersticken, lässt einfache Wörter zu Kugeln werden, abgeschossen aus präzisen Waffen, und Augenblicke zu Ewigkeiten. Auch wenn es nicht meine Wahrheit ist. Ich mag mir kaum vorstellen, wie es Jane all die Jahre gegangen sein muss. 

			»Du bist die Erste«, bringt sie irgendwann hervor, und ich ziehe sie wieder in meine Arme.

			Ich bin die erste und damit die einzige Person, der sie sich anvertraut hat, und ich werde alles dafür tun, dem gerecht zu werden. Ich will mich noch eine Million Mal bei ihr entschuldigen, für etwas, für das keiner von uns beiden etwas kann, doch das bringt ihr nichts. Stattdessen sitze ich bei ihr und halte sie, höre ihr zu, bin da, und zwar so lange, wie sie es braucht und möchte. Doch zuerst sollten wir diese Toilette hinter uns lassen. Es ist nicht der richtige Ort. Keine Ahnung, ob es den überhaupt gibt.

			Ich krame nach meinem Handy und bemerke, wie Jane sich fragend umschauen will, deshalb halte ich dagegen und schüttle den Kopf.

			»Bleib so, ich hab nur das Diensttelefon rausgeholt.«

			Mit einer Hand rufe ich in der Gyn an.

			»Dr. Jeevan Sharma.«

			Überrascht hebe ich die Brauen. »Hier ist Abby. Entschuldige, ich hab wohl dich statt Helen angerufen.«

			»Kein Problem. Was ist los?«

			»Kann ich mich auf Bereitschaft schalten? Kommt ihr heute klar?«

			Er nimmt sich einen Moment, bevor er antwortet: »Ja, das kriegen wir hin. Soll ich vorne Bescheid geben?«

			»Das wäre super, ich danke dir. Oh, und lass Jane bitte für den Rest des Tages austragen.«

			»Wird gemacht.«

			»Danke, Jeevan!«

			Ich lege auf, stecke das Handy weg und streiche Jane über den Rücken. »Komm, lass uns gehen.«

			»Du hättest nicht …«

			»Jane«, unterbreche ich sie sanft. »Es ist okay. Es hat seine Vorteile, Oberärztin zu sein«, scherze ich, doch sie nickt nur gedankenverloren. »Im Ernst, ich würde und könnte dich jetzt nicht begleiten, würde ich hier gebraucht werden. Sollte das der Fall sein, werden sie mich anrufen, und ich werde herkommen. Aber zuerst bringe ich dich heim. Ihr wohnt ganz in der Nähe, oder?«

			»Ja, nur ein paar Minuten von hier. Mit dem Taxi geht es schnell.«

			»Siehst du?« Kurz beiße ich mir auf die Lippe. »Es sei denn, du möchtest nicht nach Hause oder ich soll dich nicht begleiten? Sag mir einfach, was du gerade brauchst.«

			Jane atmet tief durch, drückt sich von mir ab und sieht mir in die Augen.

			»Bring mich nach Hause, Abby.«

			Aus einem der Zimmer dringt leise Musik, ansonsten ist es still, als wir eintreten. Ich wusste, dass Sierra, Maisie und Jane zusammenleben, hätte nur nie gedacht, dass ich mal in ihrer Wohnung stehen würde. Schließlich spezialisiert sich keine von ihnen in der Gyn, und die meisten von ihnen sehe ich zu selten, als dass man sich besser kennenlernen könnte. Trotzdem ist es passiert. Wegen Andrew und Jane und diesem Messer.

			Ich seufze leise und atme tief ein. Es riecht nach Zitronen und verbrannten Waffeln. Eine von den dreien hat heute Morgen definitiv Essen anbrennen lassen.

			Genau wie Jane ziehe ich meine Schuhe aus, dann folge ich ihr in das zweite Zimmer auf der rechten Seite, ohne mich großartig umzusehen. Jane hat Priorität.

			Der Raum ist gemütlich und dennoch minimalistisch. Das Bett ist groß mit vielen Kissen in verschiedenen Formen und Farben, ein weicher Teppich schmückt den Boden, ansonsten ist die Einrichtung überschaubar. Ein Regal, eine Kommode, ein Nachttisch, ein Fenster ohne dicke Vorhänge, dafür schlichte Jalousien. Keine Bilder, keine Dekoration, keine Blumen. Dieses Zimmer – es könnte jedem gehören und gleichzeitig niemandem.

			»Möchtest du dir einen Pyjama oder etwas Bequemeres anziehen? Soll ich draußen warten?« Wir tragen zwar keine Kasacks und Kittel mehr, aber trotzdem ungemütliches Zeug. 

			Jane wirkt unschlüssig, nestelt an ihrer Kleidung herum, ohne wirklich etwas zu tun, daher mache ich einen Vorschlag, besonders weil sie immer schwächer wird und viel geweint hat. Sie sollte sich wirklich ausruhen.

			»Wie wäre es, wenn ich dir ein Glas Wasser besorge und du dir etwas Bequemeres anziehst als die Jeans?«

			»Wäre vielleicht eine gute Idee«, murmelt sie zustimmend. »Die Küche grenzt direkt ans Wohnzimmer. Wenn du aus der Tür gehst, nach rechts abbiegen und ein Stückchen weiter findest du alles.«

			Ich nicke, werfe einen letzten Blick auf ihr blasses Gesicht und mache mich auf den Weg.

			»Abby?« In der Sekunde, in der ich am Türrahmen ankomme, ruft Jane nach mir. Ich halte inne und drehe mich zu ihr um.

			»Danke.«

			»Gern«, erwidere ich, lächle sie aufmunternd an und biege danach wie beschrieben ins Wohnzimmer ab. Die offene Küche ist schön, gut in die Ecke integriert, und als ich die verbrannten Pfannkuchen auf der Theke entdecke, muss ich schmunzeln. Keine Waffeln, aber nah dran.

			Gläser finde ich in einem der oberen Schränke, das Wasser im Kühlschrank. Ich schenke uns etwas ein, und mein Blick fällt wie von selbst auf den gigantischen Berg an Zitronen, der in einer ebenso gigantischen Schüssel gelagert wird. Daher der Duft. Verwundert schmunzle ich, während ich mich frage, wer die wohl gekauft hat und wofür man überhaupt so viele braucht.

			Ich beeile mich nicht, lasse meinen Blick schweifen, bevor ich die vollen Gläser gemächlich in Janes Zimmer trage, damit sie genug Zeit hat, sich fertig zu machen, und als ich eintrete, sitzt sie bereits in einem bequemen grauen Jogginganzug auf dem Bett. Das Wasser stelle ich auf den Tisch und bleibe unschlüssig stehen.

			»Darf ich?« Ich deute neben Jane auf das Bett, und sie rutscht ein wenig zur Seite, um mir Platz zu machen.

			Die Matratze ist weich und gibt unter mir nach.

			Jane beugt sich nach vorne, streckt zögerlich ihre gesunde Hand aus und zieht am Nachttisch die Schublade auf. Sie greift nach etwas. Einem eingerahmten Bild.

			Ich erkenne Jane darauf sofort wieder, sie ist jünger, hat längeres Haar, sie lächelt breit, aber es ist Jane – mit einem Baby auf dem Arm, das ebenfalls süß in die Kamera schaut.

			»Oliver hat das Foto gemacht. Einen Monat bevor … sie starb.« Jane lächelt traurig und fährt mit den Fingern über das Glas. »Manchmal stelle ich es auf, aber ich ertrage es nie lange. Es ist das einzige Foto, das ich behalten habe«, wispert sie, bevor sie es zurücklegt und die Schublade wieder schließt. Es ist da und fort zugleich. Ein wenig wie Jane. 

			»Nachdem Emma weg war, und Oliver auch, habe ich mich ins Medizinstudium gestürzt. Ich habe alles, was ich kannte, verlassen und meine Trauer so gekonnt zur Seite geschoben, dass sie mich in Form von Panikattacken und depressiven Phasen eingeholt hat. Rückblickend verstehe ich nicht, wie ich die Kraft gefunden habe, zur Therapie zu gehen und gleichzeitig die Med School zu schaffen. Ich hing nicht besonders an meinem Leben. Alles war egal – außer die Medizin. Sie war da, bevor es Emma gab, sie blieb auch danach. An sich hatte ich gar keine Energie mehr, um den Tag zu überstehen, nicht mit all dem Schmerz, mit all der Trauer in mir, mit dieser Leere. Und plötzlich war nicht nur die erste Therapie durch, sondern auch die zweite, ich hatte meinen Abschluss, fing im Whitestone an … ich hatte ein Leben, das ich nicht wollte, aber auch nicht richtig aufgeben konnte.« Jane räuspert sich, vergräbt einen Moment das Gesicht in ihren Händen. »Im Dezember, immer an ihrem Geburtstag, ist es besonders schlimm und schmerzhaft … und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht vorstelle, wie sie jetzt wohl aussehen oder wie sie lachen würde. Was sie wohl gemocht hätte und was nicht. Was sie mir erzählen würde und was wir alles zusammen erlebt hätten. Das Schöne und das Schmerzhafte.« Jane dreht ihren Kopf zu mir, lächelt – und es wirkt wehmütig. »Manchmal vermisse ich sie so sehr, dass alles wehtut. Atmen, Schweigen, Denken. Einfach alles.«

			»Ich weiß«, erwidere ich leise, weil ich zwar verstehe, was sie meint, aber keine Ahnung habe, wie sich das anfühlt. Allein der Gedanke an dieses Gefühl schmerzt.

			»Es ist nicht so, dass ich sterben will«, sagt sie schnell und räuspert sich. »Nur … Gott!« Jane stöhnt auf und legt kurz den Kopf in den Nacken. »Es ist mir einfach egal. Und mir ist klar, wie das klingt.« Sie schaut auf ihre Hände, auf die mit dem Verband. »Ich war nicht mutig, ich war nicht leichtsinnig. Ich war gleichgültig.«

			»Nein, warst du nicht«, widerspreche ich und ernte einen skeptischen Blick. Sie runzelt die Stirn. »Es war dir nicht egal, was mit Liliana passiert. Was mit ihrem Baby passiert oder mit all den anderen Menschen und Kindern, die wir in den letzten Tagen betreut und behandelt haben. Dass wir heute hier sitzen, bedeutet, du hast durchgehalten, Jane. Du hast es ausgehalten, auch wenn es schwer war. Du bist stärker, als du denkst.«

			Janes Finger zittern.

			»Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich … manchmal nicht angemessen reagiert habe.«

			»Das ist nicht deine Schuld, Abby«, murmelt sie, nimmt das Glas vom Nachttisch und trinkt einen großen Schluck Wasser. »Niemand sollte es wissen. Ich wollte nur meinen Job machen, aber die Dinge sind kompliziert geworden.«

			Ich würde gerne ihre Hand halten oder sie in den Arm nehmen, wie vorhin auf der Toilette, nur fühlt es sich in diesem Augenblick nicht richtig an. Es ist der falsche Zeitpunkt. Denn auch wenn ich sie nur trösten und für sie da sein möchte, hat Jane mir bisher keinen weiteren Grund gegeben, zu glauben, wir seien momentan etwas anderes als Kolleginnen, die sich umeinander sorgen und kümmern. Jane braucht Zeit, und die werde ich ihr geben.

			Nachdem sie mir ihre Geschichte erzählt hat, ergibt alles Sinn. Jeder Satz, jeder Blick, jede Bewegung fügt sich zu einem Bild.

			Jane schwankt ein wenig, ihre Lider werden schwerer.

			»Du solltest dich hinlegen und ausruhen. Die letzten Stunden waren kräftezehrend. Morgen sehen wir weiter, okay?« Ich lächle sie aufmunternd an, auch wenn es mir nicht leicht fällt, und nehme ihr vorsichtig das Wasser aus der Hand, um es abzustellen.

			Ohne ein Wort lässt sie sich in die Kissen fallen und kuschelt sich in sie hinein.

			»Danke, Abby«, nuschelt sie, während sich ihre Augen bereits schließen. Es dauert keine zwei Minuten, bis ihr Atem ruhig, tief und gleichmäßig geht. 

			Sie ist eingeschlafen.

			Leise stehe ich auf und tapse auf Zehenspitzen hinaus, schließe die Tür hinter mir – und erschrecke mich beim Umdrehen so heftig, dass ich einen Schrei unterdrücken muss. 

			Sierra steht im Flur, keine zwei Schritte entfernt, und mustert mich. Verengt die Augen zu Schlitzen.

			»Was tust du hier?«, fragt sie skeptisch, und ich deute mit rasendem Herzen auf Janes Tür.

			»Ihr ging es nicht gut.«

			Sierra kräuselt die Lippen. »Und da bringst du deine Assistenzärztin mitten in eurer Schicht direkt bis nach Hause?« Scharfer Verstand, scharfe Zunge. Sierras Ruf eilt ihr voraus – und sie wird ihm gerecht.

			Ich trete vor sie und grinse breit. »Das nennt man guten Service.«

			Sie verdreht die Augen. »Sag schon, was ist los?«

			Wir sind hier nicht im Whitestone. Hier bin ich nur Abby, und Sierra ist Janes Freundin, die ausloten will, ob es ihr gut geht oder sie Hilfe braucht.

			Wir starren uns eine gefühlte Ewigkeit an, während ich überlege, was und wie viel ich verraten kann. »Wie gesagt, es ging ihr nicht gut. Es war ein harter Tag. Wir … wir hatten einen Honor Walk mit einem Neugeborenen.«

			»Scheiße.« Sierra verzieht das Gesicht, und für eine Sekunde lässt sie ihren Blick an mir vorbei in Richtung von Janes Zimmer huschen. »Ist es wegen … des Kindes?«

			Ich kann meine Überraschung weder leugnen noch verstecken, spüre regelrecht, wie meine Gesichtszüge entgleisen, und bevor ich etwas fragen oder die Sache abstreiten kann, zuckt sie mit den Schultern, als wäre nichts.

			»Ich habe mal durch Zufall ein Foto gesehen. Es stand auf ihrem Nachttisch. Sie hat mir nie etwas gesagt. Das eben war nur eine Vermutung, aber anscheinend hab ich recht.«

			»Du weißt mehr, als du solltest, und weniger, als du denkst«, murmle ich und kneife die Augen zusammen. »Am besten, du verrätst es niemandem.« Wenn Jane möchte, dass Sierra und die anderen es wissen, wird sie es ihnen anvertrauen. Irgendwann.

			»Was denn? Ich weiß von nichts«, sagt sie, und ich muss schmunzeln, bis ich das Glitzern in ihren Augen erkenne und ahne, dass Sierra nun eins und eins zusammengezählt hat. Ihr ist womöglich klar, warum dieser Tag auf mehreren Ebenen schlimm für Jane war, und nicht einmal die toughe und schlagfertige Frau vor mir lässt dieser Gedanke kalt.

			»Weinst du etwa?«, frage ich und beuge mich vor.

			Sierra schnaubt ungläubig und reckt das Kinn. »Ich weine nicht. Nie.« Damit lässt sie mich im Flur stehen und verschwindet in ihrem Zimmer.

			Ich nehme mir eine Minute, sortiere meine Gedanken und sammle mich, bevor ich meine Schuhe anziehe und die Wohnung verlasse. Am liebsten würde ich nach Hause gehen, mich auch ins Bett legen und den Tag hinter mir lassen, stattdessen werde ich zurück ins Whitestone fahren und meine Schicht nun doch beenden. Vielleicht tut es gut, vielleicht lenkt es ab. Auch wenn ich das bezweifle. Dafür ist zu viel passiert. 

			Morgen sehe ich Jane wieder, und bei dem Gedanken an das, was sie in der kurzen Zeit in der Gyn erlebt hat, während ihr eigenes Trauma wie ein Damoklesschwert über ihr hing, schnürt sich mein Hals zu.

			Und aus irgendeinem Grund fallen mir plötzlich die Worte ein, die ich an dem einen Tag zu ihr gesagt habe, weil sie mir passend erschienen, ich aber noch nicht wusste, wie passend sie tatsächlich waren – und heute mehr denn je wünsche ich ihr genau das: Dass sie von all den Dingen heilen kann, die sie niemandem erzählt.

			Niemandem außer mir.

		

	
		
			
			33. Kapitel

			Jane

			Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so lange und tief geschlafen habe. Falls ich schlecht geträumt habe, kann ich mich nicht daran erinnern. Und obwohl es mir seltsam vorkommt, bin ich dankbar dafür, denn nach allem, was war, hätte ich dafür keine Kapazitäten mehr gehabt.

			Ich bin nicht müde, aber mein Körper fühlt sich schwer an. Träge. Meine Kopfschmerzen sind auszuhalten.

			Die Erinnerung an das, was ich gestern gesehen, gehört und gefühlt habe, was ich gesagt habe, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

			Emma ist kein Geheimnis mehr. Nicht zwischen Abby und mir. Wenn ich an sie denke, wenn ich sie vermisse, dann könnte ich es aussprechen – einfach so. Wenn ich mich an sie erinnere, könnte ich es teilen. Und egal, wie oft ich meine Entscheidung zerdenke, sie fühlt sich nicht falsch an.

			Nein, es ist eine Erleichterung.

			Vielleicht werde ich es irgendwann auch Maisie sagen und nach ihr Sierra und Laura. Vielleicht kann ich Emma Stück für Stück teilen – genau wie meinen Schmerz. Vielleicht sollte ich die Menschen nicht unterschätzen.

			Vielleicht sollte ich mich nicht unterschätzen.

			Ich habe die Trauer zugelassen und den Schmerz, aber ich habe sie auch bekämpft, habe sie an der Leine geführt. Es war nichts Halbes und nichts Ganzes. Es ist an der Zeit, die Leine zu kappen und alles, was ich so fieberhaft versuchte, unter Kontrolle zu halten, ganz und gar auf mich loszulassen.

			Ich habe Angst.

			Eine weitere Therapie wäre sinnvoll, gestehe ich mir ein. Womöglich wird es eine für immer. Und das erste Mal in all den Jahren fühlen sich all diese Überlegungen an wie eine Chance. Wie Hoffnung. Nicht so, als würde es ohnehin nicht besser werden können.

			Mit diesem Gedanken beginne ich meine Schicht und trete ins Büro zu Abby, die mit einem unordentlichen Dutt und Augenringen über einem Haufen Papierkram hängt.

			»Hi?« Es klingt mehr nach einer Frage als nach einer Begrüßung.

			»Hi«, nuschelt sie in Richtung Monitor, nur um im nächsten Moment genervt auf der Tastatur rumzuhacken. »Was zum Teufel ist das hier für ein verkackter Galaxieschiss?«, wütet sie, und ich kann nichts dafür, ich pruste los.

			Galaxieschiss?

			Es tut gut, es ist wie ein neuer Teil von mir oder einer, den ich wiederentdecke.

			»Entschuldige, das System spinnt gerade, und ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Dabei bin ich erst eine Stunde hier. Komm, wir gehen einfach wieder«, sagt sie und klingt dabei so verzweifelt, dass ich mein Lachen unterdrücke.

			»Kann ich etwas tun?«

			»Bete, dass alles schnell wieder funktioniert, damit ich den Computer nicht vor Frust aus dem Fenster schmeiße.«

			Murrend steht sie auf, kommt um den Schreibtisch herum und stellt sich zu mir. Ihre Gesichtszüge werden weicher, aber die Art, wie sie mich mustert, bleibt ernst.

			Meine Lippen teilen sich, weil ich ihr aus einem Reflex heraus, oder auch der Gewohnheit wegen, versichern möchte, dass es mir gut geht. Aber das erste Mal seit langer Zeit schaffe ich es nicht, die Worte auszusprechen. Dabei geht es mir nicht schlecht, aber gut geht es mir eben auch nicht, und ich weiß nicht genau, warum, aber ich will nicht mehr so tun, als wäre alles okay. Zumindest nicht vor Abby.

			Stattdessen bedanke ich mich bei ihr.

			»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast«, sagt Abby, und wir lächeln uns an. Ein wenig schwermütig, ein wenig nachdenklich, aber vor allem ehrlich. Sie lässt ihren Blick von meinem Gesicht zu meiner rechten Hand schweifen. »Komm, wir sollten uns deine Wunde noch mal ansehen. Vielleicht kommst du doch ein paar Tage eher als erwartet aus der Gyn raus«, meint sie und sucht einen Atemzug später bereits alles zusammen, was wir brauchen.

			Früher raus aus der Gyn. Genau das, was ich wollte – und noch immer will. Trotzdem stimmt mich der Gedanke traurig. Keine Gyn mehr bedeutet auch keine Abby mehr.

			Sie löst den Verband, betrachtet die Wunde, und ich genieße die Berührung ihrer Finger, die Momente, in denen ihre Haut auf meine trifft.

			»Ich war gerne bei dir«, murmle ich, und Abby hält einen Augenblick inne. »Dass ich aus der Gyn raus möchte, hat nichts mit dir zu tun. Ich hoffe, das weißt du.«

			»Ja. Aber es ist schön, das zu hören.« Sie zwinkert mir zu, und ich muss grinsen. »Die Wunde sieht richtig gut aus …«

			»Das ist gut. Die USMLE ist am Zweiundzwanzigsten und Dreiundzwanzigsten – obwohl ich mir keine Hoffnungen mache, mit rechts so lange schreiben zu können, erleichtert es mich.«

			»Die Prüfung steht endlich an?«, hakt Abby nach, und ich nicke. »Kein Problem, das Whitestone stellt dir eine Bescheinigung aus, dass du momentan gehandicapt bist und etwas mehr Zeit zum Beantworten der Fragen benötigst, da du mit deiner linken Hand schreiben musst.«

			»Nein, das geht schon. Es klappt mit links ganz gut, und ich will mir dadurch keinen Vorteil erschleichen.«

			Abby lacht auf. »Ich weiß nicht, ob du es gemerkt hast, aber du hast eine Verletzung an deiner Schreibhand und bist daher im Nachteil. Lass dir was ausstellen, dann hast du immerhin die Wahl«, sagt sie und macht den neuen Verband fest.

			»Okay.«

			Sie lässt ihre Hand in meiner, und ich schließe meine Finger um ihre, spiele mit ihnen, streiche über ihre Haut. Wir sitzen da, schweigend, während ich fieberhaft darüber nachdenke, was ich tun soll. Bin ich bereit für Abby? Für eine Beziehung? Oder den Versuch, eine zu starten? Kann ich das? Kann ich jemand sein, der Abby verdient?

			Ich weiß es nicht, ist die ehrliche Antwort darauf, aber ich weiß, dass ich es möchte. Ich will bei Abby sein, und es fällt mir mit jeder Minute schwerer, vor mir selbst zu leugnen, dass sie sich in mein Herz und mein Leben geschlichen hat. Dass ich das mag und nicht verlieren möchte. Dass ich Abby mag. Nein, ich denke, es ist mehr … und ich will es versuchen, aber nicht so – nicht, wenn ich noch in der Gyn unter ihrer Aufsicht arbeiten muss.

			Also schlucke ich schwer, entziehe mich ihr vorsichtig und zaghaft. »Gibst du mir noch etwas Zeit?« Ich möchte erst ein paar Dinge regeln und für mich erledigen, bevor ich mit Abby darüber spreche.

			»Alle Zeit der Welt«, erwidert sie, und wir lächeln uns so breit an, dass meine Wangen davon schmerzen.

			Alle Zeit der Welt … Die werde ich nicht brauchen, aber eben doch noch ein wenig. 

			Abbys Pager piept, sie zieht ihn hervor und presst die Lippen zusammen. »Wir müssen in die Notaufnahme.«

			»Soll ich hierbleiben?«

			Abby springt auf und antwortet amüsiert: »Ich rede selten von mir im Plural, Jane.«

			Ich verspüre den Drang, mit den Augen zu rollen. Auf eine gute Art und Weise. Abby bringt Seiten in mir hervor, von denen ich vergessen hatte, dass sie existieren.

			Wir beeilen uns, fahren mit dem Fahrstuhl runter, und als wir in der Notaufnahme ankommen, werden wir von Laura begrüßt.

			»Hey! Gerade kam eine Patientin rein, Mitte zwanzig, nicht mehr ansprechbar, mit hohem Fieber. Klappte auf der Arbeit zusammen und hat sich im Rettungswagen übergeben. Als sie ankam, konnte sie mir noch berichten, dass es ihr bereits seit Tagen nicht gut geht, sie den Job aber braucht und deshalb nicht zum Arzt gehen konnte.« Laura reicht Abby die Akte und verzieht das Gesicht, weil Gesundheit immer vorgehen sollte, aber ihr auch klar ist, dass das nicht der Lebensrealität von allen Menschen entspricht. »Ihr findet sie in Kabine 5, Blut wurde eben von Lisha abgenommen, und über einen venösen Zugang bekommt die Patientin bereits Volumen zur Kreislaufunterstützung.«

			»Ist sie schwanger?«, frage ich, und Laura verneint.

			»Nicht, dass sie es erwähnt hätte oder es sichtbar wäre. Aber all die Symptome lassen mich an einen Fall denken, den wir während des Studiums besprochen haben, daher habe ich euch hergebeten. Ich brauche eine vaginale Untersuchung und einen Abstrich. Könntet ihr das übernehmen?«

			Abby schaut zu mir, während mein Kopf arbeitet und versucht, eine Diagnose zu stellen, aber die Symptome sind nicht eindeutig genug.

			Wenn Laura jedoch einen Verdacht hat und eine Untersuchung fordert …

			»Toxisches Schocksyndrom.« Abby nickt mir zu, und Laura meint: »Ja, das vermute ich zumindest.«

			»Alles klar, wir geben Bescheid, wenn wir fertig sind«, sagt Abby, und wir machen uns auf den Weg. Ich lese derweil nach, was wir über die Patientin wissen.

			»Ihr Name ist Evelyn Parks, sie ist dreiundzwanzig Jahre alt«, informiere ich Abby. Die Patientin ist zwar nicht ansprechbar, aber es besteht dringender Handlungsbedarf bei Verdacht auf TSS, daher greift hier die Annahme des assumed consent.

			Wir desinfizieren unsere Hände, machen alles bereit. Ich schnappe mir die Schere und beginne damit, vorsichtig die Stoffhose und danach die Unterhose von Evelyn zu zerschneiden. Ein leicht metallischer Geruch schlägt mir entgegen, und nachdem Abby neben mich getreten ist und die Beine der Patientin vorsichtig in Position gebracht hat, deutet sie auf etwas.

			»Siehst du es?« 

			Ich schaue genau hin und entdecke zwischen den Labien das Bändchen eines Tampons.

			»Sie hat wohl ihre Tage.«

			»Und einen geröteten Intimbereich. Momentan stehen die Chancen gut, dass Laura recht hat«, sagt Abby und zieht den Tampon behutsam aus der Vulva. Er ist nur halb vollgesogen, aber so, wie er aussieht, ist er deutlich länger als acht Stunden im Einsatz gewesen. Das Blut ist teilweise nicht mehr frisch, getrocknet und fast bräunlich.

			»Vermutlich ein bis zwei Tage drin gewesen«, murmelt Abby, und mir dringt ein unangenehmer Geruch in die Nase. »Sieht aus, als wäre sie in den letzten Zügen ihrer Periode.« Sie entsorgt den Tampon und seufzt, während ich einen Abstrich mache, ihn sorgfältig eintüte und Abby unsere Untersuchung in der Akte notiert.

			Dass unter anderem Tampons zu einem Toxischen Schocksyndrom führen können, wenn sie zu lange im Körper bleiben, wissen viele nicht.

			Ich senke Evelyns Beine zurück auf die Pritsche, sodass sie weniger entblößt daliegt.

			»Komm, wir übergeben die Patientin wieder. Wir haben getan, was wir konnten. Laura sollte sie zur Überwachung auf die Intensivstation bringen und ihr direkt die erste Antibiose verabreichen.«

			»Wie sieht es mit Atemnot aus?«, frage ich, und Abby verengt nachdenklich die Augen. »Stellt das kein Risiko dar? Ich bin sicher, dass ein TSS oft damit einhergeht.«

			»In diesem Fall eher nicht. Nach zeitnaher Einleitung einer antibiotischen Therapie ist die Entwicklung einer respiratorischen Insuffizienz eher selten. Außerdem wird sie diesbezüglich auf der Intensivstation engmaschig überwacht.«

			Das macht Sinn. 

			Wir brechen auf, und ich schaue mich ein letztes Mal um. Die Notaufnahme ist voll, der Schockraum ist in Benutzung, und alle rennen von A nach B, um so schnell wie möglich helfen zu können. Ein geordnetes Chaos mit Dutzenden Fällen und Menschen und Herausforderungen.

			Es kommt mir vor, als wäre ich eine halbe Ewigkeit nicht hier gewesen – und ich vermisse es.

		

	
		
			
			34. Kapitel

			Abby

			Ich glaube das einfach nicht!

			Einen Tag später, und das verschissene System bricht wieder zusammen und ich irgendwie auch. Alles ist ein einziges Chaos. Termine wurden vertauscht, Schichten verwechselt, Notfälle kamen rein, und jetzt habe ich wirklich genug.

			Ohne Vorwarnung eile ich zur Tür und öffne sie schwungvoll.

			»Es reicht, wir machen Pause. Die ist ohnehin überfällig.«

			Jane formt ihren Mund zu einem überraschten O, bevor sie, ohne ein Wort zu sagen, zu mir kommt und schließlich schmunzelnd den Raum verlässt.

			»Wo willst du denn hin?«

			»Malediven, aber dafür haben wir wohl nicht genug Zeit, also wird es nur die Mensa für einen Kaffee«, murre ich und gehe mit Jane zum Fahrstuhl.

			Ich drücke auf den Knopf, der Aufzug kommt, und die Türen öffnen sich mit einem eindringlichen Ping.

			Nachdem wir drinnen sind, drückt Jane den Knopf fürs EG, und ich mustere sie von der Seite. Sie wirkt heute in sich ruhend, irgendwie … leicht. Und das nach dem, was gestern war. Was wir erlebt haben und was sie mir anvertraut hat. Das kriege ich irgendwie nicht zusammen, auch wenn ich mich freue, dass sie der Vorfall nicht in ein tiefes Loch hat stürzen lassen.

			»Du starrst mich an«, sagt sie plötzlich, und sie hat recht, also richte ich meinen Blick nach vorne an die Türen.

			»Entschuldige.« Nachdenklich beiße ich mir auf die Innenseite der Wange.

			»Ich … werde mir einen Therapieplatz suchen.«

			Dieser Satz kommt so unerwartet, dass ich mich wieder ruckartig zu ihr umdrehe. Überrascht, aber auch froh.

			»Ich habe gemerkt, dass es gutgetan hat. Das Reden. Und vielleicht bin ich endlich bereit dafür. Ich meine, ich würde es einfach gerne noch einmal versuchen«, gibt sie zu, und ihre Wangen erröten dabei zart. Eine verlegene Jane … wer hätte das gedacht?

			»Die Therapie?«, hake ich sanft nach.

			Janes Blick hebt sich, sie sieht mich an und lächelt. »Das Leben«, haucht sie, und mein Herz gerät für einen Moment vollkommen aus dem Takt. Mein Hals ist ein einziger Klumpen, mein Magen ein Knoten, und meine Lungen versuchen alles, damit ich weiter Sauerstoff bekomme.

			Ich wage nicht, sie zu fragen, inwieweit das mich betrifft. Ich habe Jane Zeit versprochen, und die wird sie bekommen. Aber ich kann nicht anders, ich verspüre Zuversicht.

			Hoffnung, Hoffnung, Hoffnung.

			»Ich freue mich unendlich für dich«, erwidere ich leise, und es ist mehr als wahr. Egal, wohin das Ganze führt: Wenn es Jane etwas glücklicher gemacht hat, war es das wert.

			Ping.

			Wir sind da, verlassen den Fahrstuhl und hängen unseren eigenen Gedanken nach, bis wir in der Mensa sind.

			Gerade ist sie nicht stark frequentiert, also kommen wir recht zügig dran.

			»Hallo, Edith, ich hätte gerne einen Kaffee und ein Stück Apfelkuchen und Jane …« Ich schaue wartend zu ihr.

			»Ich nehme ein Wasser und einen Bagel mit Käse«, sagt sie, und wir halten unsere Personalkarten ans Lesegerät, um zu bezahlen.

			Mit unseren Sachen suchen wir einen der freien Tische auf und lassen uns auf die Stühle plumpsen.

			»Ich bin so erledigt.« Erschöpft reibe ich mir über die Schläfen und gähne.

			»Hast du schlecht geschlafen?« Ich spüre Janes Blick auf mir und höre die Unsicherheit aus ihrer Stimme heraus, deshalb schaue ich sie an und schmunzle.

			»Es ist nicht wegen gestern, und ich habe nicht schlecht geschlafen, nur sehr wenig.« Ich zucke mit den Schultern. »Die Müdigkeit hielt sich am Abend in Grenzen, deshalb habe ich etwas Arbeit erledigt und anderen Kram. Ich war viel zu spät im Bett.«

			Jane trinkt einen großen Schluck ihres Wassers, während ich viel zu viel Zucker in meinen Kaffee schütte, in der Hoffnung, die Süße würde zusammen mit dem Koffein meine Lebensgeister wecken. Und das tut es, aber zu welchem Preis?

			»Bah«, keuche ich nach dem ersten Schluck und verziehe das Gesicht. »Nicht mal eine Tonne Zucker könnte das Gesöff retten«, schimpfe ich und nehme, entgegen meinen Worten, einen weiteren Mundvoll. Scheint, als wären die paar Wochen mit Ediths gutem Kaffee Geschichte. Jane schüttelt darüber grinsend den Kopf und beißt in ihren Bagel.

			»Sehen wir uns morgen?«, frage ich danach, und Jane wirkt irritiert. »Auf Maisies Überraschungsparty.«

			»Du kommst?«

			»Sofern ich nicht länger im Whitestone bleiben muss, ja. Du hast frei, ich wollte auch frei machen, aber ein paar Krankheitsfälle kamen dazwischen. Drück also die Daumen, dass nicht zu viele Notfälle und unvorhergesehene Dinge passieren und ich einigermaßen pünktlich aus dem Laden hier rauskomme.« Ich hatte alles so gut geplant, aber die besten Pläne scheitern am echten Leben.

			»Dann sehen wir uns also.« Jane sagt das, als hätte sie alles andere einfach nicht gehört. Sie strahlt regelrecht, und es ist ansteckend. Ich spüre, wie sich meine Mundwinkel heben. Wie mein Herz stolpert.

			»Wie kam es eigentlich dazu, dass du mit Maisie und Sierra zusammengezogen bist?« Ich bin neugierig, weil es bisher nicht viele Gelegenheiten gab, sich in Ruhe mit Jane zu unterhalten. Und zwar über die einfachen Dinge.

			»Maisie hat mich gefragt. Ich war ziemlich überrascht, weil … wir waren zwar schon ein paar Wochen Kolleginnen, aber ich war nicht sonderlich zugänglich.«

			»Trotzdem hast du Ja gesagt.«

			Jane lächelt. »Das habe ich. Es lässt sich schwer erklären, wieso.«

			»Versuch es.« Ich lehne mich, mit meinen Unterarmen auf dem Tisch, zu ihr vor und höre aufmerksam zu.

			Ihr Blick trifft auf meinen. Jane wirkt nachdenklich, aber nicht mehr so angespannt, wie ich sie kennengelernt habe.

			»Ich hatte eine kleine Wohnung und brauchte mit dem Auto fast eine Stunde zur Arbeit. Das war kein Problem, trotzdem war die Nähe zum Whitestone einer der Aspekte, der dafür sprach. Der andere war … Nun, ich war tief in mir drin nicht gerne einsam. Allein, ja, aber nicht einsam. Und ich dachte, wenn ich in eine WG ziehe, ist immer jemand um mich herum, aber ich könnte einfach in meinem Zimmer sein, eben allein.«

			»Aber nicht einsam. Verstehe«, werfe ich ein und lege den Kopf ein Stück zur Seite. »Es hat nur semigut funktioniert, oder?«

			»Ja«, meint Jane und streicht sich ihre Haare hinter die Ohren. »Ich hätte es nie gedacht, aber es gefällt mir. Ich mag Sierra und Maisie, genau wie Laura, Mitch und Zeenah. Egal, wie anstrengend alles ist, egal, wie distanziert und verschlossen ich bin, sie waren immer auf ihre Weise da oder haben mir das Gefühl gegeben, dass sie es sind, sollte ich sie irgendwann brauchen. Das wollte ich lange nicht wahrhaben, und es war schwer, sich daran zu gewöhnen, nachdem … nachdem so viele andere gegangen waren.« Sie nimmt einen Schluck Wasser und räuspert sich.

			»Deine Familie und Oliver?«

			»Ja. Manchmal vergisst man einfach, wie das mit den Freundschaften und der Liebe funktioniert, wenn es zu lange nicht da war.«

			»Vergessen, aber nicht weg. Du findest es wieder.«

			»Vielleicht.« Wieder schmunzelt sie und sie so zu sehen, ist unfassbar schön. Surreal, aber schön.

			»Was magst du gern? Neben der Medizin, meine ich«, frage ich weiter, und Jane lacht auf.

			»Verhörst du mich?«

			»Ein wenig.« Ich wackle übertrieben mit den Brauen, und Jane seufzt – dann wird sie ernst.

			»Ich weiß es nicht mehr. Nach Emma … da blieb nicht viel. Früher habe ich gerne getanzt, klassisch und Linedance. Ich mochte es auch, zur Entspannung zu backen.«

			»Das klingt schön. Wir sollten zusammen tanzen gehen. Aber ich muss dich warnen, ich habe zwei linke Füße.«

			»Dann geh ich lieber allein«, murmelt Jane, und ich gebe ein empörtes Schnauben von mir.

			»Hey! Du würdest mich nicht mitnehmen?«

			»Ich kann dir vorher was beibringen, damit ich mich nicht schämen muss.«

			Wir schauen uns tief in die Augen und prusten beide gleichzeitig los. Das Lachen macht wach, belebt und tut gut.

			»Was ist mit dir?«, fragt Jane. »Was magst du?«

			»Außer der Medizin? Da bleibt nicht viel. Ich schwimme gern, wenn ich die Zeit dazu habe. Alle zwei Jahre muss ich die Möbel in meiner Wohnung umstellen und neue Deko kaufen, weil ich irgendwie was Neues brauche. Dabei miste ich immer unnötige Dinge aus. Frag nicht, warum, ich bin nicht mal oft daheim.«

			»Das klingt nach viel Arbeit.«

			»Ist es. Das Schlimmste daran ist, dass mich der Drang nahezu überrollt, ich einfach anfange, ohne Plan, und dann mitten in meinem eigenen geschaffenen Chaos stehe und mich frage, was ich mir dabei gedacht habe.«

			Amüsiert schüttelt Jane den Kopf, und ich trinke fröhlich meinen Kaffee, nur um im nächsten Moment zu erschaudern. Verdammt, hatte kurz vergessen, wie grausam er schmeckt. Ich brauche Koffein, aber nicht um jeden Preis, deshalb schiebe ich die Tasse von mir.

			Ich möchte mich weiter mit Jane unterhalten, so viel mehr über sie erfahren und diesen Augenblick voller Ruhe und Frieden genießen – doch ich fürchte, er ist längst vorbei.

			Die Frau, die einen Tisch weiter und schräg hinter Jane sitzt, kam erst vor fünf Minuten. Sie hat ihr Essen kaum angerührt, verzieht hin und wieder das Gesicht, und jetzt hält sie sich den Bauch, krümmt sich ein wenig.

			Atmung durch den Mund, gerötete Wangen, Schultern angespannt, Schmerzen.

			Ich kann nicht anders.

			»Jane, ich muss kurz aufstehen«, sage ich zu ihr, bevor ich ihr meine Beobachtung mitteile und um den Tisch herum zu der Fremden gehe.

			»Entschuldigen Sie die Störung.« Die Frau sieht zu mir auf. »Ich bin Ärztin, und es kam mir eben so vor, als hätten Sie starke Schmerzen im Bauchbereich. Ist alles in Ordnung?« 

			Sie deutet ein Lächeln an. »Es ist bestimmt nichts. Nur eine Verstimmung oder vielleicht bekomme ich meine Tage.«

			Ich gehe in die Hocke, suche Halt an ihrem Tisch und bemerke, dass Jane sich uns zuwendet. Ich bin sicher, um direkt erkennen zu können, wenn sie gebraucht wird.

			»Wie heißen Sie?«, frage ich und schaue sie freundlich an.

			»Fenja«, erwidert sie.

			»Ein außergewöhnlich schöner Name.«

			»Danke«, murmelt sie verlegen. Sie könnte Ende zwanzig sein, vielleicht etwas jünger.

			»Ich bin Abby und Gynäkologin, nur damit Sie sich nicht über meine seltsamen Fragen wundern. Kennen Sie diese Art von Schmerzen während oder vor der Menstruation?«

			»Oh ja, die kenne ich. Sie sind heute nur besonders schlimm.«

			»Also Unterleib und nicht Bauch?«, hake ich nach, und sie nickt. Allerdings wirkt sie unsicher.

			»Danke für Ihre Sorge, aber ich komme klar.«

			Doch ich stehe auf, zupfe meinen Kittel zurecht und sage: »Ich denke, Sie sollten vor allem mit uns mitkommen. Nicht, dass ich Sie zwingen kann, aber ich bitte darum.«

			Irritiert blickt Fenja von mir zu Jane, die neben mich getreten ist.

			»Mein Bruder wurde operiert und ist im Aufwachraum. Ich wollte nur schnell ein Sandwich essen und dann zu ihm. Ihr Angebot ist nett, aber ich komme zurecht, es gibt keinen …« Sie hört auf zu reden, gibt ein schmerzerfülltes Geräusch von sich und krümmt sich erneut.

			»Wenn du Schmerzen hast und sichergehen möchtest, dass alles in Ordnung ist, solltest du Abby vertrauen. Sie weiß, was sie tut«, sagt Jane ruhig, spricht die junge Frau persönlicher an, und ich drehe mich zu ihr, forme mit den Lippen ein stilles Danke, bevor ich mich wieder Fenja vor mir zuwende.

			»Dein Unterleib schmerzt so sehr, dass du dich krümmst. Das kann eine Ursache haben, die unter Umständen behoben werden kann oder muss«, erkläre ich und wechsele auch in die persönlichere Anrede. Es schafft Nähe … und Vertrauen.

			»Es ist wirklich wie immer. Die Gliederschmerzen, die Kopfschmerzen, der Unterleib – es ist nichts Neues«, betont Fenja und zuckt mit den Schultern.

			»Okay. Es ist deine Entscheidung. Ich habe nur eine Frage: Wann war deine letzte Vorsorgeuntersuchung?«

			Von jetzt auf gleich wird sie rot, sie presst die Lippen zusammen und weicht meinem Blick aus.

			»Länger her als zwei Jahre?«, hake ich nach, und sie nickt. »Länger als fünf?« Wieder ein Nicken. Shit.

			»Das ist eine lange Zeit, und bei den Symptomen solltest du das dringend abklären lassen. Wenn nicht jetzt hier bei mir und Jane, dann in naher Zukunft in einer Praxis.«

			Jane und ich verabschieden uns, drehen uns um und …

			»Wartet! Ich … komme mit.«

			Erleichtert atme ich durch und mache mich mit Jane und Fenja auf den Weg in mein Untersuchungszimmer. Auf den letzten Metern müssen wir sie stützen, weil die Krämpfe zu schlimm werden, und ich bin froh, dass ich meiner Intuition gefolgt bin.

			»Bevor wir mit der Untersuchung beginnen, würde ich dir gerne ein paar Fragen stellen, in Ordnung?«

			»Okay«, sagt Fenja, und ich lege los.

			»Du sagst, du hättest diese Schmerzen regelmäßig?«

			»Ja, vor und während der Periode. Die Krämpfe sind manchmal so schlimm, dass ich mich nicht bewegen kann, und Schmerzmittel helfen auch nicht immer. Ich wollte es abklären lassen, aber … ich hatte Angst.« Das verstehe ich.

			»Kommt deine Periode regelmäßig?«, frage ich, und Fenja verneint. Das sei noch nie so gewesen.

			»Kopfschmerzen? Migräne?«, hakt Jane nach.

			»Oft. Manchmal Kreislaufprobleme. Aber die hat doch jeder ab und zu.« Man merkt nun, wie unsicher sie sich ist.

			»Wir fragen danach, weil es wichtig ist, alles zu kennen, das dich körperlich belastet oder was Schmerzen verursacht, um gewisse Dinge ausschließen oder eben in Betracht ziehen zu können. Also, gibt es sonst irgendetwas, das wir wissen sollten?«

			»Ich … schlafe oft schlecht und bin erschöpft. Ich denke, ich arbeite einfach zu viel.«

			Ich hatte bis eben eine Vermutung, doch jetzt ploppt noch eine weitere Diagnose in meinem Kopf auf, und beide gefallen mir nicht.

			»Fenja, leidest du an chronischen Schmerzen, die einem starken Muskelkater ähneln oder sich sogar wie eine Zerrung anfühlen? In den Beinen, im Rücken, den Armen, egal, wo.«

			Fenja kneift ihre Augen kurz zusammen und atmet tief ein.

			»Ja, sehr oft«, gibt sie schließlich zu, und ich will fluchen.

			»Noch eine Frage: Nimmst du die Pille?«

			»Nein, ich habe noch nie hormonell verhütet.«

			Ich höre aufmerksam zu, während Jane alles notiert.

			»Danke dir, Fenja.«

			»Wenn du so lieb wärst, mach dich untenrum bitte frei, damit Abby dich untersuchen kann«, ergreift Jane das Wort und zeigt ihr die Kabine.

			Kurz danach hilft Jane Fenja auf den Stuhl, und ich erkläre ihr, wie die Untersuchung ablaufen wird.

			Zunächst scheint alles normal, doch dann finde ich mithilfe des Ultraschalls etwas, das mich zwar nicht überrascht, ich aber lieber nicht gefunden hätte.

			Endometrioseknoten.

			Das Bild, das sich mir hier bietet, habe ich leider schon zu oft gesehen, und die Verwachsungen sprechen auch für sich. Eileiter und Gebärmutter sind definitiv betroffen, und es erklärt die meisten der Symptome. Trotzdem werden weitere Untersuchungen nötig sein, um die Erkrankung bestätigen und die Schwere dessen genau bestimmen zu können.

			»Fenja, du kannst dich wieder anziehen, wir sind fertig«, teile ich ihr mit, und Jane hilft ihr beim Aufstehen. Während Fenja in der Kabine ist, reinigt Jane den Stuhl und sieht mich fragend an, doch gerade, als ich ihr meine Diagnose mitteilen möchte, ist die Patientin fertig.

			Wir setzen uns ein weiteres Mal an meinen Schreibtisch.

			»Und? Ist es schlimm?«, fragt Fenja, wobei sie die Finger in ihre dunkle Chinohose krallt.

			»Der Verdacht liegt bei Endometriose«, sage ich, und Janes Gesichtsausdruck zeigt mir deutlich, dass sie in Gedanken flucht.

			»Was ist das?« Verwundert schaut sie von mir zu Jane und wieder zurück.

			»Eine Erkrankung, bei der gutartige, aber meist schmerzhafte Wucherungen aus gebärmutterschleimhautartigem Gewebe entstehen. Oft findet man diese Endometrioseherde in tieferen Wandschichten der Gebärmutter oder den Eileitern – wie bei dir. Aber theoretisch kann dieses Gewebe überall wachsen und wuchern.«

			»Das heißt … meine Schmerzen sind nicht normal?«, fragt sie aufgebracht und streicht sich eine Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht.

			»Sie kommen von den Wucherungen.«

			»Und wie … Ich meine, woher kommen sie? Müssen sie weg? Bleiben sie?«

			»Trotz vieler Forschungen konnte bisher keine klare Ursache für Endometriose gefunden werden, obwohl es einige Theorien gibt. Es gibt auch keine Möglichkeit, diese Wucherungen aktiv zu verhindern«, antwortet Jane und zeigt mir mal wieder, wie gut ausgebildet ihr theoretisches Wissen ist.

			»Ich habe also nichts falsch gemacht?«

			»Nein«, sagt Jane und lächelt sie aufmunternd an.

			»Fenja, ich bin sehr sicher, dass es Endometriose ist. Hinzu kommt, dass es sich bei dir auch um Wucherungen im Bauchraum handeln könnte, da du auch dort oft Schmerzen hast. Um das genau bestimmen zu können, müssten wir eine Bauchspiegelung machen und Gewebeproben entnehmen. Bei Bedarf können bereits bei diesem Eingriff auffällige Wucherungen entfernt werden.«

			»Okay«, murmelt sie, scheint mit den Gedanken aber weit weg. Als wäre das zu viel für sie.

			»Wenn wir die Herde genau lokalisieren und deine Endometriose klassifizieren können, sind wir in der Lage, deinen Behandlungsplan optimal anzupassen. Eine richtige, gezielte Behandlung ist auch sinnvoll, falls du irgendwann Kinder bekommen möchtest.«

			»Ich kann keine Kinder bekommen?« Ihre Stimme überschlägt sich, und sie krallt sich an dem Stuhl fest, als würde sie sonst herunterfallen. Jane legt sanft ihre Hand auf die von Fenja.

			»Doch. Es ist nur je nach Endometrioseart und -stadium schwieriger als ohne. Da du ohnehin starke Schmerzen hast, ist eine Therapie nötig – es sei denn, es soll bleiben, wie es ist.«

			Fenja erwidert Janes Blick. Sie sieht traurig aus, und ich hasse es, meinen Patientinnen schlechte oder weniger gute Nachrichten überbringen zu müssen. Endometriose bleibt oft unerkannt. Viele Frauen, die darunter leiden, haben große Schmerzen, manche können nur noch schwer Kinder bekommen …

			Und jetzt muss ich noch eine weitere Sache anbringen, die mir nicht gefällt.

			»Neben der Sache mit der OP und der Behandlung der Wucherungen muss ich etwas anderes ansprechen, das zu den restlichen Symptomen passt, die du genannt hast. Ich werde dir eine Überweisung schreiben zu einem Rheumatologen und dich bitten, dort noch einmal deine Beschwerden zu schildern.«

			»Ich habe Rheuma?« Fenja schluckt schwer, und Jane beißt die Zähne zusammen. Vielleicht ahnt sie, was kommt.

			»Deine Symptome passen zu einem weiteren Krankheitsbild, das oft Frauen betrifft, die an Endometriose leiden. Es nennt sich Fibromyalgie und wird am ehesten von Rheumatologen erkannt und diagnostiziert, außerdem sollte Rheuma zeitgleich ausgeschlossen werden, da sich die beiden Krankheitsbilder in Teilen ähneln. Fibromyalgie kann sich schleichend entwickeln, und die Symptome können unter anderem chronische Müdigkeit und Abgeschlagenheit, starke Regelschmerzen beziehungsweise Endometriose, Muskel- und/oder Gelenkschmerzen sein.«

			»Wie bei mir«, haucht Fenja und räuspert sich.

			»Das hier ist keine endgültige Diagnose«, bringt Jane sich ein. »Nur ein starker Verdacht, der weiter abgeklärt werden sollte.«

			»Wird es eine Odyssee an Untersuchungen?«, fragt Fenja und lacht humorlos auf, als keine von uns sofort Nein sagt. »Das bedeutet wohl: ja.«

			»Es werden ein paar Untersuchungen nötig sein, da dieses Syndrom nur schwer zu diagnostizieren ist. Aber es kann sehr belastend sein, und zu wissen, dass man nicht einfach nur müde ist, sorgt dafür, dass man mehr Verständnis für sich selbst aufbringt.«

			»Ich würde mich weniger empfindlich fühlen, meinst du?«, wispert Fenja, und das schnürt mir die Kehle zu. Ich würde ihr so gerne helfen. Jedem Menschen, der leidet. Aber ich kann nicht, und das tut an manchen Tagen mehr weh als an anderen. Besonders bei Krankheiten, die nur wenige verstehen und die niemand sehen kann. Sie sind grausam. Sie zerstören auf andere Art und Weise …

		

	
		
			
			35. Kapitel

			Jane

			»Wenn ich nicht arm wäre, würde ich dich jetzt gegen die Wand schleudern!«, motzt Sierra und schüttelt ihr Handy so heftig, dass ich nicht anders kann, als sie dabei zu beobachten. 

			»Wird Zeit, dass du wieder arbeiten kannst«, sage ich, und Sierras Kopf ruckt zu mir herum, ihr Blick ist unbarmherzig, trotzdem muss ich mir ein Lachen verkneifen.

			»Es dauert nicht mehr lange. Und eins sag ich dir.« Sie deutet mit dem Finger auf mich und folgt mir in die Küche. »Wenn Grant mich nicht mindestens einen Monat in Ruhe lässt, nagle ich ihn an die Whitestone-Fassade.«

			»Das wird Maisie nicht gefallen.« Amüsiert beobachte ich, wie Sierra schnaubt und sich eine Zitronenlimonade macht.

			»Und mir gefällt es nicht, dass ich anscheinend meine Nummer ändern muss, damit er mir nicht mehr schreibt. Ich meine, wie oft will er darüber nachdenken, die Uhrzeit zu ändern? Vor, wieder zurück, vor – und er lässt mich an jedem beschissenen Gedankengang teilhaben. Meine Gehirnzellen fangen an, sich selbst schlafen zu legen.« Genervt quetscht sie eine Zitrone aus und stellt sich vermutlich vor, das Ding wäre Grant. »Dann fragt er, ob Maisie noch Zitronen braucht.« Sie lacht verzweifelt auf und deutet auf die, die noch hier sind. »Klar, wenn sie sich damit ein Haus bauen soll oder statt ihrer Karriere als Ärztin anstrebt, Limonade zu verkaufen, kann er ihr gern noch welche besorgen.«

			»Verstehe«, erwidere ich und gebe alles, meine Belustigung zu verbergen. Ich halte mir sogar eine Hand vor den Mund. Währenddessen holt Sierra ein weiteres Glas, und wie es aussieht, kriege auch ich eine Limonade.

			»Weißt du, es gab einen Grund, warum ich gern allein war. Man hat seine Ruhe. Ruhe! Grant kann das Wort vermutlich nicht mal buchstabieren. ¡Dios mío!« Sie drückt eine weitere Zitrone aus und zerbricht dabei fast die Presse, danach fuchtelt sie so heftig damit herum, dass mir etwas Saft auf die Wange spritzt. »Das ist das Problem, wenn man anfängt, Menschen an sich heranzulassen. Es hört nicht mehr auf!« Wutentbrannt füllt Sierra Wasser in die Gläser und zwei Eiswürfel. Sie reicht mir mein Glas und nimmt danach ihres. Wir prosten uns zu, trinken einen Schluck – und würgen beide, während wir das Gesicht so heftig verziehen, dass ich glaube, unsere Haut müsse sich jeden Moment ablösen.

			»Was ist das?«, keuche ich, und Sierra würgt abermals, ehe es in Hüsteln übergeht.

			»Scheiße, ist das sauer.«

			»Hast du den Zucker vergessen?«

			»Ich glaub, ich muss kotzen«, bringt sie hervor, und ich pruste los, während mir die saure Limonade die Tränen in die Augen treibt und sich ziemlich alles in meinem Mund und Hals zusammenzieht.

			»Du warst dabei. Du hast doch gesehen, was ich mache. Wieso hast du den Zucker nicht erwähnt?«, meckert sie, und ich lache einfach weiter, weil es eben komisch ist.

			»Grant schafft es nicht mal, anständige Zitronen zu kaufen!«, flucht sie, als wäre alles seine Schuld, und schüttet den Inhalt ihres Glases weg. Ich stelle meines in die Spüle und wische mir die letzten Tränen weg, hole zwei frische Gläser aus dem Schrank und gieße uns beiden ein kühles Wasser ein. Nur Wasser.

			»Danke«, murrt Sierra, und wir nehmen einen großen Schluck.

			»Wann kommen denn alle? Und wer kommt überhaupt?«

			»Ich habe keine Ahnung, wer kommt. Ich will es auch nicht wissen, sonst nervt mich der verliebte Pflegerboy auch noch damit. Aber Maisies Schicht ist um sechs vorbei, alle kommen spätestens dann her, wenn sie Zeit haben, sodass wir sie überraschen können. Ich glaub, Ian hat euch alle heute passend eingetragen, damit ihr morgen hier sein könnt, muss dafür aber selbst ran.«

			»Das ist nett. Ich hab meinen freien Tag.«

			»Laura hat einen Geburtstagskuchen bestellt und holt ihn nachher ab, der ist von uns allen. Grant lässt ein paar Canapés und so einen Kram herliefern, damit niemand von uns Arbeit hat.«

			»Oh, das ist eine schöne Idee«, sage ich, und auf einmal fühle ich mich schlecht. Ich war in den letzten Wochen keine gute Freundin. Nicht, dass ich es davor sonderlich gut hingekriegt hätte, aber ich habe das Gefühl, seit meine Gedanken um die Gyn und Abby kreisen, ist es noch katastrophaler geworden. »Es tut mir leid, dass ich mich um nichts gekümmert und nur Geld beigesteuert habe. Die letzten Wochen waren …« Ich presse die Lippen zusammen, mache eine Pause, weil ich nicht recht weiß, wie ich es überhaupt beschreiben soll.

			»Schon okay. Wirklich«, sagt Sierra überraschend einfühlsam. Dann kommt sie auf mich zu, legt ihre Hand auf meine Schulter und klopft sachte drauf. Die Geste ist so seltsam intim und freundlich, dass Sierra sich schnell räuspert und in ihrem Zimmer verschwindet.

			Dabei muss ich immer wieder an ihre Worte denken. Weglaufen wird nicht funktionieren – zumindest nicht, wenn es echt ist.

			Und sie hatte recht …

			»Verdammt, Jane, wo warst du?«, fragt Sierra, nachdem sie mir die Tür geöffnet hat und bevor sie die Tüten und die eine schwere Kiste entdeckt – und mir beim Tragen hilft. »Maisie müsste jeden Moment klingeln.«

			»Grant hat gefragt, ob wir genug zu trinken haben oder etwas brauchen, und ich wollte nicht, dass er noch mehr Arbeit hat, also habe ich schnell Sekt und Bier besorgt und etwas Alkoholfreies für Zeenah.«

			»Grant, diese Nervensäge«, zischt sie.

			»Sind die anderen schon hier?«

			»Ein paar. Zeenah ist vor zwei Minuten gekommen, Mitch ist da, Nash und Laura ebenso. Die ganzen Snacks und das Fingerfood wurden auch geliefert und stehen in der Küche. Grant bringt Maisie so schnell es geht her.«

			Abby ist nicht hier …

			»Okay.« Ich verberge meine Enttäuschung und lenke meine Gedanken weg von Abby oder der Angst, sie könnte heute nicht kommen. Entweder, weil sie nicht möchte, oder, weil ihr etwas dazwischenkommt.

			Wir tragen alles in die Küche, und ich begrüße die anderen. Winke ihnen zu und gehe danach um die Couch herum und stelle mich zu Zeenah.

			»Wie geht es dir?« Es ist keine Small-Talk-Frage, sondern eine echte. Zeenah ist nicht der Typ für belangloses Gerede, auch wenn sie ein höflicher Mensch ist, und ich denke, nach unserem Gespräch auf der Parkbank des Whitestones interessiert sie die Antwort wirklich.

			»Besser.« Sie nickt lächelnd, und ich kann die Geste erwidern. Es stimmt, ich fühle mich besser. Noch nicht gut, noch nicht überragend, aber eben besser – und das ist ein Schritt nach vorn. Ein riesiger sogar.

			»Danke noch mal für dein offenes Ohr.«

			»Immer wieder gern.« Sie nippt an ihrem Wasser, im Hintergrund geht leise Musik an, Mitch und Nash kämpfen gerade darum, die Playlist bestimmen zu dürfen, und ich versuche, mich zu entspannen. »Hast du es geschafft?«, fragt Zeenah, während die Männer diskutieren und Laura Sierra etwas erzählt, wobei sie überschwänglich mit den Armen herumfuchtelt.

			»Was meinst du?«, hake ich nach und werfe ihr einen irritierten Blick zu, den sie einen Moment später schmunzelnd erwidert.

			»Glaubst du an dich?«

			Einatmen.

			Luft anhalten.

			Ausatmen.

			Ja.

			Nein.

			Vielleicht.

			»Ich … glaube daran, dass ich es irgendwann tun werde«, antworte ich stattdessen, und diese Einstellung macht mich glücklich. Das zu wollen, ist ebenso ein Schritt nach vorn wie der, sich wieder in Therapie zu begeben. Augenblicklich denke ich an Abby, an ihr Lächeln, ihre Berührungen, ihre Geduld, ihre Worte.

			Ja, ich werde es schaffen.

			»Das klingt heilsam«, sagt Zeenah.

			»Ja, das ist es.« Hoffentlich. »Und wie geht es dir?«

			»Ich bin gestresst.« Sie seufzt und rümpft die Nase. »Die letzte Prüfung steht für uns an, und ich bin so nervös, dass ich kaum schlafen kann. Es ist einfach ziemlich viel, das mir durch den Kopf geht. Vor drei Tagen, da …« Sie macht eine Pause, befeuchtet ihre Lippen und holt tief Luft. »Da war wieder ein Patient, der nicht von mir behandelt werden wollte, weil ich ein Kopftuch trage. Es war nicht das erste und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, und ich weiß, dass es mir egal sein sollte, weil diese Meinungen nichts über mich als Mensch oder Ärztin aussagen. Nur …«

			»… ist es leichter gesagt als getan«, beende ich ihren Satz, und sie nickt mit zusammengepressten Lippen. »Tut mir leid, dass du immer wieder auf solche Leute triffst.«

			»Mir auch. Ich meine, ich bin Profi, bleibe höflich, urteile nicht über diese Menschen so wie sie über mich, und vor allem lasse ich mir nicht anmerken, wie sehr es mich verletzt. Ich trage dieses Kopftuch, weil ich es will. Weil ich an etwas glaube. Weil es mich glücklich macht. Es tut niemandem weh. Ich werde nicht zu einer anderen Person, wenn ich es anlege. Es fällt mir einfach mit jedem Mal schwerer, dagegenzuhalten.«

			Ich stupse sie sanft mit der Schulter an, meine gegen ihre, und es tut mir weh, dass sie das erleben muss.

			»Du bist eine gute Ärztin und ein wundervoller Mensch. Diese Leute fürchten ihre eigene Unwissenheit, ihre eigenen Schatten – nicht dich.«

			»Danke. Fürs Zuhören.«

			»Immer«, wispere ich, und Zeenah strahlt mich an.

			»Ah, verdammt!«, ruft Laura plötzlich, und wir drehen uns alle zu ihr.

			»Was ist los?«, fragt Nash, der sich in Sachen Musik durchgesetzt hat und neben dem schmollenden Mitch sitzt.

			»Jess kommt nicht. Ihr Flug wurde gecancelt, und die danach sind ausgebucht. Sie meint, sie könne jetzt leider eine Weile nicht nach Phoenix kommen, wegen ihres Jobs, der Aufträge und so.«

			Laura wirkt sichtlich geknickt, und Sierra versucht, sie zu trösten – auf ihre Art.

			»Es hat auch was Gutes: Sie wohnt nicht wieder bei dir und Nash, und ihr könnt heute Abend hemmungslosen Sex haben.«

			»Sierra!« Laura will empört klingen, aber sie muss sich ein Lachen verkneifen.

			Nash verzieht anerkennend das Gesicht und murmelt: »Da hat sie recht.«

			»Ich hab auch eine Wohnung.«

			»Ja, die nicht besonders sicher ist«, hält Sierra dagegen, und alle stimmen zu.

			»Hab ich was verpasst?«, flüstert Zeenah mir zu, als das Thema aufkommt und Sierra und Laura stur miteinander diskutieren.

			Die Frage von Zeenah ist verständlich, allerdings steht es mir nicht zu, die Geschichte zu erzählen. Es ist Lauras.

			»Du solltest Laura nachher fragen, sie erklärt es dir bestimmt.« Da sie und Laura sich gut verstehen, nur zu selten sehen, wird das kein Problem sein.

			»Verstehe. Das mache ich.«

			Es klingelt – und auf einmal springen alle auf, rufen »Es ist so weit!«, schnappen sich aus der Tasche neben der Couch seltsame Hütchen und Luftschlangen und anderes Zeug. Sierra wirft uns auch was zu. Wir fangen goldene Papphüte, eine Luftschlange und eine Tröte.

			Anschließend stellen wir uns zusammen in den Flur, wenige Schritte von der Tür entfernt, die Sierra ein Stück öffnet, nachdem sie den Summer betätigt hat.

			Und als diese aufspringt, rufen wir »Überraschung!«, werfen mit Konfetti, blasen kräftig in unsere lärmende Tröte und pusten unsere Luftschlangen weg.

			»Oh, wow, Leute. Das wäre nicht nötig gewesen.«

			Das ist nicht Maisie.

			»Abby!«, hauche ich.

			»Wieso sollte Grant auch klingeln?«, murrt Nash, und Sierra funkelt ihn genervt an.

			»Weil er das gesagt hat«, zischt sie. »Als Zeichen, dass wir bereit sein sollen.«

			Nash hebt abwehrend die Hände, und an seinen Lippen zupft ein Lächeln. Jeder begrüßt Abby, sagt Hallo oder winkt ihr zu, Nash klopft ihr sogar auf die Schulter und schüttelt über ihren Auftritt amüsiert den Kopf.

			Abby trägt ihre Haare offen. Sie fallen ihr über die Schultern und die Träger ihres engen schwarzen Kleides.

			Sie sieht wunderschön aus, gelöster als bei der Arbeit, mit etwas Make-up und einem weniger ernsten Ausdruck im Gesicht.

			Abby ist hier.

			Und alles in mir will zu ihr.

			Meine Hände werden leicht feucht, und ich bin nervös. Doch das hält mich nicht auf. Ich werde das, was ich mir vorgenommen habe, schaffen. Ich habe mich entschieden, es zu schaffen. Weil ich es möchte und bereits alles in die Wege geleitet habe.

			Jetzt muss ich nur noch anfangen, an mich zu glauben.

		

	
		
			
			36. Kapitel

			Abby

			Ach, so ein Mist. Das Konfetti werde ich mit in meine Wohnung schleppen, dort verteilen und Tage später noch finden, da bin ich sicher. So viele kleine Schnipsel neigen dazu, hartnäckig zu sein. Nicht so schlimm wie Glitzer oder Sand, aber schlimm genug.

			Mit der Tasche in der Ellenbeuge, in der Maisies Geschenk ist, versuche ich, das Zeug von mir abzuwischen, als eine Hand in meinem Blickfeld erscheint und nach und nach etwas Konfetti von meinem Arm streicht.

			Ich schaue nach oben und direkt in Janes Gesicht. Ihr hellbraunes Haar liegt heute ordentlicher als sonst, sie hat etwas Mascara aufgetragen, und das apricotfarbene Shirt bringt ihre Haut zum Strahlen. Ihre Haut und ihre Augen.

			»Hey«, sagt sie lächelnd, und mir wird bewusst, wie nah sie mir ist. Nur einen Schritt entfernt. Einen Herzschlag.

			»Hey«, erwidere ich atemlos, obwohl ich nichts weiter tue, als seltsam auf der Stelle zu stehen.

			»Entschuldige, wir dachten, du wärst Maisie. Aber die bunten Schnipsel stehen dir.« Sie streicht mir durchs Haar und elektrisiert mich damit.

			»Wenigstens etwas. Mit ein wenig Pech sind sie in den Ausschnitt geflogen und kleben jetzt unter dem Kleid an mir«, murre ich, während ich ein Teilchen aus meinem Dekolleté ziehe. Ich trage ausnahmsweise ein schwarzes Maxikleid und schwarze Boots, habe mich heute irgendwie rebellisch gefühlt. Zumindest bis eben.

			»Wie geht es dir?«, fragt Jane und sieht dabei grüblerisch aus, zumindest runzelt sie die Stirn und legt den Kopf leicht schräg. Als würde sie selbst etwas bedrücken.

			Ohne darüber nachzudenken, streiche ich ihr eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und mustere ihr Gesicht.

			»Das sollte ich dich fragen, oder nicht?«

			Sie hebt den Blick, lächelt, aber der Eindruck, dass sie nervös ist, bleibt.

			»Abby, ich muss dir etwas sagen und …«

			Es klingelt.

			»Sie sind da!«, ruft Laura vom Wohnzimmer aus. Ich schaue nach links und kann beobachten, wie alle wieder in den Flur zu uns stürmen. Jane öffnet derweil die Tür und beendet ihren Satz nicht, und in meinem Bauch rumort es plötzlich. Aus irgendeinem Grund habe ich Angst vor dem, was sie mir erzählen möchte.

			»Abby, komm her!« Laura winkt mich heran. Da Jane an der Tür stehen bleibt und ich offensichtlich im Weg bin, gehe ich zu Laura, geselle mich zu ihr, und Sierra drückt mir ohne Vorwarnung eine bunte Tröte, die ich sonst nur von Kindergeburtstagen kenne, in die Hand.

			Einen Moment später treten Grant und Maisie in die Wohnung.

			»Überraschung!«, rufen alle und schießen ihr Konfetti und ihre Luftschlangen in Maisies Richtung. »Happy Birthday!« 

			Maisie schreit – zuerst, weil sie sich erschrickt, und eine Sekunde später vor Freude. Sie zieht Jane in eine feste Umarmung, deren ebenso erschrockener Gesichtsausdruck mich dazu bringt, zu lachen. Laura rennt zu Maisie und zerrt Sierra mit sich, und am Ende bilden die vier ein riesiges Umarmungswollknäuel.

			»Ich hab euch lieb«, dringt Maisies gerührte und leicht gedämpfte Stimme zu mir.

			»Wir dich auch«, sagt Laura und schnieft, während Sierra ein verzweifeltes Schnauben von sich gibt.

			»Das ist maximal unangenehm«, brummt Sierra und bringt damit sogar Jane zum Lachen.

			Zaghaft lösen sie sich voneinander, und Maisie sieht ihre Freundinnen derart glücklich an, dass man nicht anders kann, als sich mitzufreuen.

			»War das eure Idee?«, fragt sie, und Sierra deutet nur auf Grant, der sich beinahe schüchtern durch die Haare fährt, nachdem er geduldig im Hintergrund gewartet hat.

			»Nein, das war unser Dreiradbaby.«

			»Es ist ein Motorrad. Ein großes«, insistiert Grant, aber das lässt Sierra kalt. Sie verzieht keine Miene.

			Maisie dreht sich zu ihrem Freund um und springt ihm in die Arme, drückt ihm einen Kuss auf die Lippen, der nicht enden will und mich erröten lässt.

			»Nehmt euch ein Zimmer!«, ruft Mitch, und Laura ruft zurück: »Ihr nehmt euch auch nie eins!«, was ihr einen Klaps gegen den Oberarm einbringt und einen Blick aus zusammengekniffenen Augen von Sierra.

			»Was denn?«

			»Du leckst Nash jedes Mal ab, wenn du ihn siehst, von dir muss ich mir nichts anhören.«

			Laura stemmt ihre Hände in die Hüften. »Hey! Ich lecke nicht.«

			»Stimmt, das macht er«, erwidert Sierra und ruckt zu Nash, der sichtlich unbeeindruckt seinen Drink schlürft.

			Die Diskussion kommt richtig in Fahrt, und Jane löst sich aus dem Gewimmel, um zu mir zu kommen. Sie stellt sich neben mich, und zusammen beobachten wir die Szenerie.

			Plötzlich blitzt es.

			»Was war das?« Laura sieht sich neugierig um, und Zeenah wedelt schmunzelnd mit ihrer Polaroidkamera mit eingebautem Miniblitz in der Luft herum.

			»Ein Moment für die Ewigkeit«, sagt sie, zieht das Foto heraus und macht direkt ein zweites. Dieses Mal von Maisie und Grant, die sich verliebter angucken, als es erlaubt sein sollte. Es ist süß und kitschig und herzerwärmend.

			»Polaroids sind einfach toll.« Zeenah händigt das erste Foto Laura aus und das zweite Maisie, bevor auch sie diese herzlich umarmt und ihr ein weiteres Mal gratuliert.

			»Kommt, wir gehen ins Wohnzimmer, es gibt einiges zum Auspacken«, fordert Mitch uns auf, und wir folgen ihm nach und nach und suchen uns alle einen Platz zum Sitzen. Ich stelle vorher noch mein Geschenk auf den Tisch, direkt neben die der anderen.

			Grant steht neben der Couch, an Maisies Seite. Vermutlich, um ihr gleich die Geschenke zu reichen. Neben ihr sitzen Sierra und Mitch. Zeenah hat sich auf einem der Stühle niedergelassen, ähnlich wie Laura, die es sich auf Nashs Schoß bequem gemacht hat, nachdem sie Maisie ein Glas Sekt gebracht hat und wir alle angestoßen haben.

			Jane und ich stehen daneben, Schulter an Schulter, und trinken unseren Sekt.

			»Das Erste wird das hier«, beginnt Grant und greift nach einem kleineren Paket samt Kuvert.

			»Das ist unseres!«, meint Laura aufgeregt. »Jane, Sierra, Mitch, Nash, Jess, Zeenah und ich haben zusammengelegt.«

			»Wir hoffen, es gefällt dir«, fügt Zeenah an und wirkt genauso aufgeregt wie Laura.

			Maisie beginnt, das Paket aufzureißen, und findet darin eine riesige Packung Pralinen. Sie sieht edel aus, als wären die Pralinen handverlesen, verziert mit Fruchtstücken, Kaffeebohnen und mehr.

			»Oh, wow«, haucht sie ehrfürchtig und bedankt sich. 

			»Wenn dich das schon so glücklich macht …«, meint Sierra zwinkernd, und Maisie streckt ihr ausgelassen die Zunge raus. Dann schaut sie in den Umschlag und wird ein wenig blass um die Nase.

			»Das ist … das …«, stottert sie und hält das Geschenk in die Luft. Ein Gutschein für Barnes & Noble über dreihundertfünfzig Dollar. Nicht schlecht. 

			»Das sind so viele Bücher«, haucht sie und starrt vor sich hin, als würde sie bereits in der Buchhandlung stehen. »Leute, das ist so großartig. Danke. Und viel zu viel.« Maisie springt auf, umarmt alle nacheinander, und als sie vor Sierra steht, streckt diese die Arme abwehrend aus.

			»Bitte, tu das nicht. Ich verstehe auch so, wie dankbar du bist.«

			Doch das hilft nichts, denn Maisie lässt sich mehr oder weniger auf sie plumpsen und drückt sie so fest, dass Mitch das Ganze amüsiert kommentiert: »Lass sie atmen! Sonst muss sie noch länger an ihrem Sauerstoff schnüffeln.«

			Von dieser Szene schießt Zeenah prompt ein Foto und fächelt danach fröhlich mit dem Polaraid in der Luft herum.

			»Beweise sammeln«, murmelt sie kaum hörbar mit verschwörerischer Stimme und erntet einen missmutigen Blick von Sierra, während der Rest von uns sich darüber amüsiert.

			Maisie setzt sich wieder auf ihren Platz und hinterlässt eine murrende, aber sichtlich gerührte Sierra mit geröteten Wangen und weichem Blick. Grant greift derweil nach dem nächsten Paket.

			»Das ist von mir«, erwähne ich und ernte einen neugierigen Seitenblick von Jane.

			»Das wäre nicht nötig gewesen«, meint Maisie, und ich winke ab. Natürlich bekommt sie auch von mir etwas.

			Einen Augenblick später hält Maisie ihre neue Brille in der Hand und betrachtet sie mit großen Augen und offenem Mund. Sie ist dunkelblau, wirkt nahezu schwarz, schlicht und doch auffällig. Das Besondere sieht man noch nicht einmal auf den ersten Blick.

			»Grant hat mir deine Dioptrien verraten, und ich wusste, wie sehr du Brillen magst, daher die Idee. Diese Brille hat ein besonderes Feature – du kannst mit ihr Videos und Fotos aufnehmen. Also wortwörtlich das, was du siehst, für immer festhalten«, erkläre ich, und ein Raunen geht durch den Raum. 

			»Angeberin«, sagt Sierra und grinst, während Maisie überhaupt nicht weiß, wie sie reagieren soll. Ich gebe zu, es ist ein teures Geschenk, und ich habe mich etwas hinreißen lassen, aber … ich mag Maisie. Und da ich sie nicht betreue, sehe ich keinen Gewissenskonflikt.

			»Abby, das kann ich nicht … Ich meine, das ist …«

			»Wenn sie dir nicht gefällt, nehme ich sie«, sagt Nash und bringt damit alle zum Lachen, weil wir wissen, wie sehr er das ständige Fotos-und-Video-Machen hasst.

			»Danke, Abby. Sie ist wunderschön.« Maisie kommt zu mir, umarmt mich, und ich drücke sie fest an mich.

			»Gern geschehen.«

			»Na, da passt das nächste Geschenk ja hervorragend.« Grant klatscht in die Hände. Dann greift er nach einem weiteren Päckchen und überreicht es ihr.

			Während das Geburtstagskind fleißig das Papier zerreißt und strahlt, beugt sich Jane ein Stück zu mir. Ich spüre ihren Atem an meinem Hals, meiner Wange, er streift an meinem Ohr entlang und entfacht eine Gänsehaut aus Feuer, so seltsam es auch klingen mag, doch das beschreibt es am besten.

			»Du hast mir gar nicht erzählt, wie cool dein Geschenk ist«, flüstert sie, und ich drehe meinen Kopf, meine Nasenspitze ist nur einen Hauch von ihrer Wange entfernt. Ich schlucke schwer, atme ein und aus.

			»Du hast nicht gefragt.«

			Jetzt dreht auch Jane ihren Kopf, ihre Nasenspitze touchiert meine, und für eine Millisekunde steht alles still. Jedes Geräusch verstummt, jeder Partikel erstarrt, und mein Herz stolpert und tanzt und jubelt.

			Sie lässt ihren Blick über mein Gesicht gleiten wie eine Liebkosung, über meine Haut, meine Wangen, zu meinen Lippen und es kostet mich unendlich viel Kraft, sie nicht an mich zu ziehen und zu küssen.

			»Abby, ich …«

			»Bunte Brillenetuis!«, ruft Maisie und hüpft auf und ab. »Und die passende Handtasche.« Der Moment zwischen Jane und mir ist vorüber. Vielleicht kommt er wieder, und sie kann mir endlich verraten, was sie mir bereits zweimal zu erzählen versucht hat. Vielleicht … nein, hoffentlich.

			»Alles Gute von meiner Familie.« Grant grinst verlegen, und, so schwer es uns fällt, wir konzentrieren uns auf das, was vor uns passiert. Unsere Aufmerksamkeit sollte auf Maisie liegen, das hier ist ihr Tag.

			»Ist das eine … Birkin?«, kreischt Laura, und Maisie dreht sich mit hochgezogenen Brauen zu ihr um.

			»Ist das schlecht?«

			Laura kichert fast schon hysterisch, und Grant erwidert: »Nein, nein, das ist nur eine wirklich schöne Tasche.«

			Wir sollten Maisie nicht in Panik versetzen und ihr verraten, dass diese Tasche mehr als zehntausend Dollar kostet. Wobei wir zu der Frage kommen, die mich in diesem Moment am meisten beschäftigt: Ist Grants Familie etwa reich? 

			»Schön, dass sie dir gefällt. Kommen wir nun zu den letzten und besten Geschenken.«

			Sierra schnaubt. »Sind es deine?«

			»Natürlich«, erwidert Grant und übergibt Maisie eine Schatulle.

			»Ist es das, was du mir bis heute nicht verraten wolltest?«, fragt sie lächelnd, und Grant nickt.

			Keine Minute später hält Maisie eine wundervolle Ausgabe von John Grishams The Pelican Brief in der Hand. Sie sieht fantastisch aus. 

			»Grant«, haucht Maisie. »Es ist eine limitierte in Leder gebundene Ausgabe, von der es nur dreihundertfünfzig Exemplare gibt. Eine signierte limitierte Ausgabe. Oh mein Gott.« Sie quietscht freudig und drückt das Buch fest an sich. Bis sie in eine Art Schockstarre verfällt und Grant wenige Sekunden später mit großen Augen anstarrt. »Das Buch … Es ist … Weißt du, wie teuer das ist? Ich habe mal danach gesucht und keines unter tausend Dollar gefunden!« 

			Grant nuschelt nur verlegen: »Du musst dringend deinen Suchverlauf löschen, wenn du an meinem Laptop warst.«

			Und spätestens jetzt frage ich mich: Ist Grant auch reich? Und wieso wundert sich hier niemand darüber?

			Am Ende ist es unwichtig und geht mich ohnehin nichts an … Spannend ist es trotzdem.

			»Es ist atemberaubend«, haucht Maisie, ihr Ausdruck wird weich, und sie streichelt das Buch, als wäre es ihr kostbarster Schatz. »Ich danke dir.« Sie drückt Grant einen Kuss auf, und bevor der sich vertiefen kann, greift Mitch ein.

			»Grant, reiß dich zusammen, wir wollen was essen.«

			Kichernd lösen sich die beiden voneinander, und Grant zaubert noch einen Umschlag aus dem sprichwörtlichen Hut.

			»Noch eines?« Überrascht legt Maisie das Buch zur Seite und nimmt ihn. »Was … Oh, du meine Güte.« Man hört ihrer Stimme an, wie gerührt sie ist.

			»Was ist es?«, fragt Laura, und Maisie beginnt vorzulesen:

			»Liebste Maisie,

			da du bereits Bücher oder Gutscheine für Bücher und eine Brille samt Zubehör bekommen wirst, und ich weiß, du wirst das alles lieben – fast so sehr wie mich –, musste ich mir noch etwas anderes überlegen. Du arbeitest zu viel, genau wie ich, und siehst deine Eltern zu selten. Deshalb schenke ich dir ein Wellnesswochenende mit deinen Eltern. Genieße den Whirlpool, das Essen und die Quarkmasken – und komm dann schnell wieder zu mir zurück. Nach Hause.

			Dein Grant.«

			Bei den letzten Worten bricht ihre Stimme abermals, Tränen sammeln sich in ihren Augen, und sie schnieft laut.

			»Das ist wirklich zu viel. Wirklich. Von euch allen …«

			»Das ist es nicht«, widersprechen Zeenah und Laura beinahe gleichzeitig und lächeln sich an. 

			»Es gibt Menschen, die dich lieben«, brummt Sierra inbrünstig. »Komm damit klar! Muss ich ja auch.« Das bringt uns alle zum Lachen, und Maisie wischt sich die Tränen weg, die sie vor Ergriffenheit vergießt.

			»Wissen meine Eltern Bescheid?«

			»Natürlich. Sie mussten sich freinehmen. Oh, übrigens!« Grant hebt den Zeigefinger hoch, als Zeichen, dass wir warten sollen, und zückt sein Handy. »Noch eine Nachricht von Ian: Hey, Bambina. Happy Birthday, genieß den Tag und feiere schön. Mein Geschenk an dich: zwei zusätzliche Urlaubstage, damit du ins Spa kannst und Grant aufhört, mir auf den Sack zu gehen.«

			Nash schnaubt. »Nervensäge«, murmelt er, und Laura tätschelt ihm liebevoll die Schulter. Nash und Ian haben sich vom ersten Tag an gleichzeitig geliebt und gehasst. Sie konnten und können nie ohneeinander, aber auch nie so richtig miteinander. Ich glaube, insgeheim sind sie sich zu ähnlich – tief in sich drin.

			»Und jetzt lasst uns feiern!«, ruft Grant.

			»Und essen!«, jubelt Mitch, und alle stimmen ein.

		

	
		
			
			37. Kapitel

			Jane

			Mitch hat den nächsten Kampf gewonnen, weshalb seit einer halben Stunde Pop und lateinamerikanische Musik läuft und Nash die Rückeroberung plant. Grant sitzt bei den beiden und macht lediglich weniger hilfreiche Songvorschläge.

			Laura und Zeenah sind in der Küche und quatschen, während ich bei Abby, Maisie und Sierra stehe, direkt unter dem Rundbogen zum Wohnzimmer.

			Plötzlich schnüffelt Sierra an Maisie. »Riecht ein wenig nach Sex.«

			Erschrocken reißt Maisie die Augen auf und weicht zurück.

			»Oh mein Gott, andere können das riechen? Das ist schon drei Stunden her!«

			Zeenah und Laura prusten los, Abby grinst, und Sierra verzieht das Gesicht, während ich noch überlege, was man darauf erwidern kann. »Das war ein Witz. Seid ihr etwa zwischen deiner Schicht und der Party noch übereinander hergefallen?«

			Mit knallrotem Gesicht nippt Maisie an ihrem Sekt. »So würde ich das nicht nennen«, nuschelt sie, und jetzt muss selbst ich kichern.

			»Kein Wunder, dass unser Dreirad-Fahrer seit einer Weile nicht dazu kommt, die Whitestone Hospital News zu schreiben. Vielleicht sollte ich das übernehmen.«

			»Über was willst du schreiben, Sierra? Das Leben zu Hause mit Sauerstoffflasche und einem Berg an Lernmaterial?«, fragt Laura und klimpert übertrieben mit den Wimpern.

			»Das tat weh, nur damit du es weißt.«

			Feixend drückt Laura ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Na ja, immerhin bin ich nicht die Po-Beauftragte.«

			Laura hält inne und starrt Sierra an.

			»Was?«

			»Die Po-Beauftragte.«

			»Sagt mir bitte, dass mich so niemand nennt.«

			Zeenah verzieht das Gesicht, Sierra formt ein lautloses Sorry, und Maisie zieht einen mitleidigen Schmollmund.

			»Warum müssen sich alle auch ständig vor meiner Schicht was in den Hintern schieben«, stößt Laura aus, und jetzt ist es Sierra, die sie an sich zieht und sie tröstend tätschelt.

			Die Stimmung ist ausgelassen, entspannt, und ich fühle mich ungewohnt ruhig. Vielleicht liegt es an dem, was ich beschlossen habe. An dem, was ich in die Wege geleitet habe.

			Immer wieder schaue ich rüber zu Abby, mustere ihre Züge, erwische mich dabei, sie anzustarren und berühren zu wollen, und frage mich, ob es je einen wirklich perfekten Augenblick geben wird, um ihr zu sagen, was ich zu sagen habe. Nein, vermutlich nicht.

			Also tue ich es jetzt.

			»Hast du einen Moment für mich?«, frage ich sie direkt, und als ihr Blick auf meinen trifft, nickt sie angespannt. Ohne ein weiteres Wort lösen wir uns aus der Gruppe, gehen in mein Zimmer, und mir fällt ein, dass Abby schon einmal hier war. An einem meiner deutlich schlechteren Tage.

			»Was ist los?«, fragt Abby direkt und ohne Umschweife, und das ist eines der Dinge, die ich so an ihr mag.

			»Entschuldige, ich brauche auch nur ein, zwei Minuten, dann können wir zurück zu den anderen gehen.«

			»Das müssen wir nicht, das weißt du«, entgegnet sie, und ich lächle. Ja, ich weiß.

			»Ich wollte dir etwas sagen«, beginne ich, atme tief ein und fummle vor Nervosität an meinem Shirt herum. »Ich werde noch eine Weile in der Gyn bleiben müssen, aber in dieser Zeit wirst du mich nicht betreuen.«

			»Wie bitte?« Irritiert kneift Abby die Augen zusammen, tritt einen Schritt näher. Sorgenvoll und verwirrt.

			Ich räuspere mich. »Du wirst mich nicht länger betreuen, Abby. Ich habe das mit Ian geklärt und auch mit Dina. Sie wird meine neue Betreuerin, bis ich zurück in die Chirurgie und Notaufnahme kann.«

			»Verstehe«, murmelt sie und ballt ihre Hände zu Fäusten.

			Ich schließe die Lücke zwischen uns, greife nach ihrer Hand und schiebe meine Finger zwischen ihre. Mein Herz pocht so laut, so heftig, dass ich mir sicher bin, Abby kann es hören.

			»Ich werde nämlich nicht mit meiner Betreuerin ausgehen, weißt du«, fahre ich mit belegter Stimme und Schmetterlingen im Bauch fort. Ich höre Abbys überraschtes Keuchen und spüre dieses nervige verräterische Brennen in meinen Augen. »Aber mit dir. Du läufst auf dem Wasser, in dem ich ertrinke. Du und jeder andere Mensch, seit Emma fort ist und ich mich irgendwo zwischen allem befinde. Irgendwo in der Schwebe. Doch das erste Mal habe ich den Wunsch, meine Hand durch die Oberfläche zu recken – damit ich gerettet werden kann.«

			»Ich werde dich nicht retten, Jane«, wispert sie ruhig. »Ich werde zusehen, wie du dich selbst rettest – und an deiner Seite sein.«

			Ich küsse Abby. Ich küsse und halte und liebe sie.

			Doch bereits wenige Sekunden später ziehe ich mich zurück. Bin aus irgendeinem Grund nervös.

			»Die Tür ist auf und …«

			»Macht es dir etwas aus?«, fragt sie atemlos.

			»Nein«, gebe ich ehrlich zurück, und sie grinst.

			»Gut. Scheiß auf die Tür.« Mit ihren Händen umfasst sie mein Gesicht, und meine Lippen prallen auf ihre wie Wellen an Klippen. Abby reißt mich mit, wirft alles durcheinander, und Chaos hat sich nie derart schön angefühlt. 

			Das mit Abby ist echt. Und ich höre auf, davonzulaufen.

		

	
		
			
			38. Kapitel

			Abby

			Als ich hergekommen bin, habe ich nicht viel erwartet. Ich habe mich auf den Abend gefreut, darauf, Jane außerhalb der Arbeit sehen zu dürfen – und zwar zu einem freudigen, durch und durch entspannten Anlass. Es existierten keine Erwartungen, keine Hintergedanken. Nichts.

			Deshalb ist hier zu stehen und Jane zu küssen so überraschend. Überraschend und großartig und das Beste, was hätte passieren können.

			Es ist schöner, als ich es in Erinnerung hatte, und dass das überhaupt möglich ist, war mir nicht klar. Es ist besser, intensiver, Gänsehaut-erzeugender.

			Janes Lippen sind warm und weich, und ich kann an nichts anderes denken als an dieses Gefühl, als wir durch ihr Zimmer torkeln und auf ihrem Bett landen. Ich reagiere instinktiv, lasse mich auf ihren Schoß fallen, mit einem Bein links und einem rechts an ihrer Hüfte. Das schwarze Kleid dehnt sich, rutscht nach oben und gibt meinen linken Oberschenkel frei, während meine Hände von Janes Gesicht über ihren Hals in ihr Haar und ihren Nacken fahren und danach ihre Wirbelsäule hinuntergleiten.

			Ich habe so oft an diesen einen Kuss in Fayes Bar auf der Toilette gedacht, dass ich glaubte, er hätte sich eingeprägt. Er war bereits phänomenal unter die Haut gehend. Aber ganz ehrlich? Dieser ist noch besser. Er überschreibt alles, und ich hinterfrage das nicht, weil ich sicher bin, dass es eigentlich unmöglich ist. Doch es passiert gerade. Hier und jetzt. Ich möchte in Jane hineinkriechen, möchte sie halten und küssen und nie damit aufhören, möchte in diesen Gefühlen und der Illusion von Ewigkeit baden.

			Jane krallt die Finger in meine Hüften, und die Berührung frisst sich wie Feuer durch den dünnen Stoff des Kleides. Ich keuche, sie keucht. Wir atmen, atmen, atmen uns ein und küssen uns schwindelig. Keine Ahnung, ob wir fliegen oder fallen, aber wenn es sich so gut anfühlt wie das hier, ist es mir gleich.

			Mir wird heiß, mein Atem geht stoßweise und meine Hände auf Wanderschaft. Jane kommt mir bei jeder Berührung und Bewegung entgegen, ein wenig fieberhaft, ein wenig ungelenk, ein wenig aufgeregt. Das hier ist perfektes Chaos. 

			Als ich ihre Hände plötzlich an meinen Oberschenkeln spüre und ihre Finger auf meiner Haut, direkt dort, wo das Kleid sie freilegt, erzittere ich. Sie zieht mich näher zu sich, enger, falls das irgendwie möglich ist, und ich würde mich am liebsten kneifen, um herauszufinden, ob ich halluziniere oder das hier wirklich passiert.

			Ich finde meinen Weg unter Janes Oberteil, fange ihr leises Stöhnen mit meinem Mund auf, streiche über ihren Bauch, ihre Rippen, über den Rand ihres BHs. Über den Stoff, ihre linke Brust und knabbere gleichzeitig an ihrer Unterlippe. Mir ist heiß und kalt zugleich, ich will nicht aufhören, aber ich muss.

			Jane bewegt sich nicht mehr. Ich kann spüren, wie sie mit sich kämpft, also lasse ich von ihrem Mund ab, öffne die Augen und ziehe meine Hand unter ihrem Shirt hervor, lege sie stattdessen auf ihre Schulter und schlucke schwer.

			»Zu schnell?«, bringe ich hervor, während wir weiterhin zu hektisch atmen und im Hintergrund die Stimmen und das Lachen der anderen zu hören sind.

			Janes Finger krallen sich unmerklich in meine Hüften, und sie presst ihre Lippen zusammen, weicht meinem Blick aus. 

			»Das ist okay, wir haben Zeit.«

			»Entschuldige«, haucht sie, und ich nehme sofort sanft ihr Gesicht in meine Hände, damit sie mich ansehen muss.

			»Nichts davon muss dir leidtun. Wenn überhaupt, tut es mir leid, dass ich dich derart überfallen habe. Wir haben Zeit, Jane«, wiederhole ich und lächle sie an.

			Im Hintergrund beginnt ein neues Lied. Und während Mitch lacht und mitsingt, verliert Nash die Nerven. Seine Stimme dringt sogar bis zu uns ins Zimmer.

			»Auf keinen Fall, Rivera! Mach das aus.«

			»Hey Macarena, ay!«, grölt Mitch, was eine Mischung aus Lachen und empörtem Stöhnen unter den anderen hervorruft.

			»Sierra, ich werfe deinen Freund jetzt aus dem Fenster. Letzte Worte an ihn?«, fragt Nash und klingt dabei ziemlich nüchtern.

			»Roll dich ab, dann wird es nicht so schlimm.«

			»Querida! Ernsthaft?«

			»Was denn? Es ist nur der erste Stock, okay?«

			Über diese Unterhaltung muss ich grinsend den Kopf schütteln und seufzen.

			»Wir sollten zurück zu den anderen. Damit wir Mitch noch mal sehen, bevor er aus dem Fenster geschmissen wird«, meint Jane, und als ich zustimme und Anstalten mache, von ihrem Schoß zu klettern, hält sie mich auf und drückt mir schnell einen weiteren Kuss auf. Einen weichen und zarten und zurückhaltenden. Einen, der nicht weniger unter die Haut geht als die davor. Einen, der mir zeigt, wie echt das hier ist. Das zwischen uns. 

			Wir lassen voneinander ab, stehen ein wenig schwankend auf und richten unsere Haare und Klamotten, bevor wir das Zimmer verlassen. Bei jedem Schritt kollidieren unsere Finger, prallen zusammen, umfassen sich, nur um sich einen Wimpernschlag später wieder zu lösen. Jede Berührung sendet Abertausende Stromstöße durch mich hindurch, und nichts hat sich je besser angefühlt.

			Im Wohnzimmer schmollt Mitch auf der Couch, weil er sich nun eine Runde Jazz anhören muss, und Sierra tätschelt ihm liebevoll, aber auch ein bisschen genervt das Bein, während sie an ihrem Glas nippt. Nash sitzt mit zufriedenem Ausdruck daneben, scheint seinen Sieg und die Musik zu genießen, Zeenah und Laura unterhalten sich angeregt, Grant und Maisie stehen eng beieinander daneben und grinsen sich verliebt an. 

			Keiner scheint unser Verschwinden bemerkt zu haben, und falls doch, war es nicht der Rede wert. Nur Sierra mustert uns eingehend, nachdem sie von uns Notiz genommen hat, und einen Moment später schmunzelt sie und erhebt ihr Glas in unsere Richtung, als wolle sie uns zuprosten und wüsste genau, was wir gerade getan haben.

			Ich proste zurück und zwinkere ihr zu.

			Das mit Jane ist mir ernst, und wenn es nach mir ginge, würde ich in die Welt hinausschreien, dass ich sie date. Dass ich sie sehen und küssen und halten darf. Dass ich für sie da sein darf.

			»Ich werde da kein großes Ding draus machen«, sagt Jane unerwartet, und ich drehe meinen Kopf zu ihr, mustere nachdenklich ihr Profil, als ich ihre Finger an meinen spüre. Nicht wie eben. Nicht wie eine Kollision. Es ist eher ein Halten. Anhalten, Festhalten, Behalten.

			Ein Ankommen.

			Ich halte auch – meinen Atem an.

			Jane sieht nach vorne, und ich würde sie am liebsten wieder an mich ziehen, aber das geht nicht. Noch nicht. Dass sie hier und jetzt meine Hand in ihre nimmt, ohne viel Aufhebens davon zu machen, und es ihr offensichtlich egal ist, ob die anderen es sehen, was sie darüber denken könnten, ist das größte Geschenk an diesem Tag für mich, denn es bedeutet, keine Spielchen, kein Verstecken. Nur ein ehrlicher Versuch von uns beiden und eine Chance, die wir einander geben.

			»Ich denke, ich habe mich in dich verliebt«, murmle ich, und das war überhaupt nicht gewollt, nicht geplant, vielleicht sogar nicht sinnvoll, doch die Worte sind raus, und ich werde sie nicht zurücknehmen.

			Sie sind wahr.

			Jane dreht sich zu mir – mit leicht geröteten Wangen –, und eine Sekunde lang spiegelt sich Überraschung in ihrem Blick wider, bevor ich nichts weiter als Wärme darin erkenne und sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet, das einen wohligen Schauer über meinen Körper jagt.

			Sie schluckt sichtlich, atmet ein paarmal tief durch, bevor sie meine Hand fester drückt.

			»Ich denke, das kann ich zurückgeben«, sagt sie und sendet damit eine Welle aus Glück, Hitze und Erleichterung durch mich hindurch.

			Das ist erst der Anfang, und ich kann kaum erwarten, zu erfahren, wie es mit uns weitergeht.

		

	
		
			
			39. Kapitel

			Jane

			Mein Leben fühlt sich an wie ein Traum. Und das erste Mal seit vielen Jahren ist es einer von der guten Sorte. Von denen, die nicht enden sollen.

			»Ich sollte auch gehen«, sagt Abby zum hundertsten Mal, während wir in der offenen Tür der WG stehen. Maisie und Sierra sitzen im Wohnzimmer, die anderen sind alle heimgefahren. Selbst Grant, der Mitch mit sich gezogen hat, um uns und besonders Maisie etwas Zeit zusammen und einen ruhigen Abend zu schenken.

			»Wir sehen uns dann die Tage?«

			»Wenn du zufällig mal bei Dina hineinspazierst, ganz sicher«, ziehe ich Abby auf, und sie schnalzt mit der Zunge, während sie mich belustigt ansieht.

			»Nach den Prüfungen«, füge ich an.

			»Da ich endlich deine Nummer habe, werde ich dir schreiben«, sagt sie und zwinkert mir zu. »Was die Prüfungen betrifft: Wir sollten feiern gehen, sobald ihr eure Ergebnisse erhalten habt. Vielleicht treffen wir uns mit den anderen in der Bar oder so. Und ich könnte uns am nächsten Morgen Frühstück machen.« Abby ist nicht schüchtern, trotzdem merke ich, wie viel Überwindung sie dieser Satz kostet. Wie sie meinem Blick ausweicht und nicht nur meine Wangen vor Hitze glühen und das Herz bis zum Hals klopft.

			»Das wäre schön«, gebe ich heiser zurück und räuspere mich. Der Sekt steigt mir immer noch zu Kopf, aber da ist nichts in mir, das mich die letzten Stunden bereuen lässt.

			Abby hat mir gesagt, sie würde mich nicht retten, und ich werde ihr nicht sagen, dass es sich trotzdem so anfühlt. Ich war nicht leer, ich war nicht voll, war zu viel und irgendwie zu wenig, und ich habe es nicht geschafft, das zu ändern. Womöglich wollte ich es nicht und habe es nie richtig versucht. Ich war überzeugt davon, die Trauer verdient zu haben und den Schmerz, und dass das alles ist, was mir am Ende bleibt. Von mir. Von Emma.

			Aber das ist nicht wahr.

			»Danke, Abby«, wispere ich und lächle sie an, obwohl sich ein fetter Kloß in meinem Hals bildet. »Danke, dass du mir wieder Leben eingehaucht hast.«

			Sie seufzt, und in der ersten Sekunde denke ich, sie würde widersprechen, doch sie nickt nur, nimmt mein Gesicht in ihre Hände – wie so oft heute – und lehnt ihre Stirn an meine. Wir atmen ein, wir atmen aus. Wir sind eins und doch wir selbst: Abby und Jane.

			»Weißt du, was ich für die größte Stärke halte, Jane?«, murmelt sie, und ich kann nicht antworten. Ich warte nur darauf, dass sie weiterspricht, während ihr Atem meine erhitzte Haut kühlt und streichelt. Ich ihre Lippen hauchzart spüre. »Schwäche. Sich einzugestehen, dass man nicht alles kann oder können muss. Sich einzugestehen, dass man Angst hat. Wenn man zulassen kann, schwach zu sein, das akzeptieren kann und Hilfe zulässt – auf die ein oder andere Weise. Das, Jane, ist wahre Stärke. Das erfordert mehr Mut und Vertrauen als alles andere. Weil es so unendlich verwundbar macht.« Sie löst sich von mir, schaut mir in die Augen und streicht mir über die Wange und gibt mir einen Abschiedskuss. »Danke, dass ich diejenige sein darf, der du die Hand reichst.«

			Abby geht die Treppe hinunter, winkt zum Abschied, genau wie ich, und danach schließe ich die Tür.

			Am liebsten hätte ich ihr gesagt, sie solle bleiben oder mich mitnehmen, aber ungeachtet meiner Gefühle für sie war da auch eines, das mir zu verstehen gegeben hat, dass ich es langsam angehen lassen sollte. Allein der Gedanke daran, dass ich nach dem Erhalt der Prüfungsergebnisse eine Nacht mit Abby verbringe, lässt jeden Nerv in meinem Körper vor Aufregung vibrieren. Es ist zwar noch etwas Zeit bis dahin, doch wir werden uns vorher sehen, miteinander reden, schreiben, uns küssen, füreinander da sein – aber es ist so lange her, dass ich jemanden auf diese Weise an mich herangelassen habe, dass da mehr ist als Aufregung. Da ist auch Angst. Wovor weiß ich nicht einmal, aber sie ist da. Doch das ist okay, denn am Ende weiß ich, egal, was ich möchte oder wofür ich mich entscheide: Abby wird es verstehen.

			Ich schlendere ins Wohnzimmer, lasse mich neben Sierra und Maisie, die sich an Sierras Seite gelehnt hat, auf die Couch fallen und starre an die Decke. Es ist spät geworden, wir haben zu viel gegessen, gelacht, getrunken, uns unterhalten. Es war ein ausgelassen schöner Tag. Ein noch schönerer Abend. Der schönste seit langer, langer Zeit.

			Für einen Wimpernschlag fühle ich einen Stich in meiner Brust, die Schuldgefühle, den Schmerz. Ich habe nicht die ganze Zeit an Emma gedacht – und wenn doch, hat es kaum wehgetan.

			Nicht heute.

			Das sollte etwas Gutes sein, das sollte mich glücklich machen, aber so weit bin ich noch nicht.

			Nicht heute.

			Maisies Hand findet ihren Weg über Sierra zu mir. Sie nimmt meine und drückt sie.

			»Danke für die Überraschung und diesen schönen Geburtstag.«

			»Gerne.« Dabei drehe ich meinen Kopf in ihre Richtung, aber ich erkenne nur Sierras Profil, weil sie zwischen uns sitzt. »Dabei hat Grant das alles organisiert und geplant. Zusammen mit Sierra.«

			»Organisiert«, murrt sie. »Von wegen. Er hat mich in den Wahnsinn getrieben.«

			Das bringt Maisie zum Lachen.

			Der Tisch ist voll mit ihren Geschenken, mit Snacks und Gläsern. Ein buntes Chaos. Ein buntes Wir.

			»Können Gynäkologinnen und Gynäkologen eigentlich richtig abschalten beim Sex oder ist das immer so eine Art private Vorsorgeuntersuchung?«, fragt Sierra auf ihre typisch sarkastische Art. Vollkommen ruhig, ohne Vorwarnung, während sie sich mit dem Zeigefinger nachdenklich ans Kinn tippt.

			»Sierra!« Maisie richtet sich auf und starrt zuerst sie, danach mich an. Sierra vorwurfsvoll, mich irgendwie entschuldigend.

			»Ach kommt!« Unsere Freundin wechselt einen Blick mit uns und zuckt mit den Schultern. »Als hättet ihr euch das noch nie gefragt!«

			»Nein.« Maisie schüttelt vehement den Kopf, und ich … ich spüre, wie sich etwas in mir aufbaut. Ich kann es nicht aufhalten, ich pruste laut los, werde geschüttelt von einem tiefen, befreienden Lachen, das mir vor Glück die Tränen in die Augen treibt. Maisie stimmt mit ein, wir halten uns die Bäuche, während Sierra amüsiert den Kopf schüttelt.

			»Lacht nur. Ich wette, ihr musstet auch schon daran denken. Ihr gebt es nur nicht zu.« Brummend verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Jeder Mensch hat sich vermutlich sowas schon mal gefragt.«

			Nach ein paar Minuten ebbt der Lachkrampf ab, ich spüre meine Wangen mehr denn je und habe Seitenstechen.

			»Vielleicht frage ich Abby das irgendwann und verrate dir die Antwort. Für deinen Seelenfrieden.«

			»Du willst deine Freundin so etwas fragen?«

			»Ihre Freundin?«, sagt Maisie mehr zu sich selbst als uns und starrt verwirrt in die Luft.

			»Du hast damit angefangen, Sierra«, erwidere ich, und sie wiegt amüsiert ihren Kopf hin und her, bevor sie mich angrinst.

			»Wenigstens hast du den Part mit der Freundin zugegeben.«

			»Oh mein Gott!«, kreischt Maisie und fällt fast vom Sofa. »Du bist mit Abby zusammen?«

			Ich nicke glücklich, ein wenig unsicher vielleicht, aber vor allem glücklich.

			»Älter, aber nicht schneller«, kommentiert Sierra Maisies Erkenntnis und erntet einen liebevollen Klaps auf den Arm.

			»Wir schauen, was daraus wird«, erkläre ich, und Sierras Ausdruck wird ernst.

			Sie kräuselt die Lippen. »Ja, das dachte ich auch. Schauen wir mal … und jetzt hab ich den Salat. Wenn seine Burritos nur nicht so gut wären.«

			»Ich bin nicht Laura, deshalb frage ich nicht, ob wir übers Essen reden«, murmelt Maisie mit gerümpfter Nase, und Sierra wackelt daraufhin mit den Augenbrauen.

			Wir lachen erneut. Laut und tief und echt.

			Ich sitze hier, und ich bin weder allein noch einsam.

			Emma, ich lebe.

		

	
		
			
			40. Kapitel

			Jane

			Die Wunde verheilt gut, auch wenn meine Hand weiterhin empfindlich ist und ich nicht allzu lange Dinge fest greifen oder umfassen kann, ohne dass es zieht oder unangenehm wird. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber ich brauche noch eine Weile, bis ich wieder in den OP kann.

			Doch das sind Probleme für Zukunfts-Jane, jetzt bin ich einfach nur erschöpft. Die letzten Tage habe ich so viel gearbeitet und gelernt, dass ich Kopfschmerzen habe. Und das Schlimmste ist, dass ich Abby immer nur kurz gesehen habe, um ihr hier und da einen schnellen Kuss aufzudrücken. 

			Angespannt massiere ich mir die Schläfe und denke daran, dass bald alles vorbei und geschafft ist. Jetzt habe ich Feierabend und komme, was wolle, heute lerne ich nicht mehr. 

			Ich will mein Zeug holen, gehe zu den Umkleiden, öffne die Tür und zucke zusammen, weil ich plötzlich vor Grant, Laura und Mitch stehe, die zusammen am Tisch sitzen. 

			»Was hat er also?«, schreit Grant euphorisch und deutet auf Laura, die ihm scheinbar die Antwort darauf geben soll. Mitch isst etwas getrocknetes Obst und amüsiert sich, Laura hingegen erwidert mit verzweifelter Stimme und qualvoll lang gezogen: »Einen Tumor!« Danach lässt sie ihren Kopf auf die Tischplatte sinken. Ihre Haare gleichen ein wenig einem Vogelnest.

			Ich kann sie verstehen. Noch mehr Lernen, noch mehr Stress und ich wickle mich auf unbestimmte Zeit in eine Decke.

			»Wir haben sie verloren«, nuschelt Mitch und tätschelt ihr liebevoll den Kopf. Grant verzieht das Gesicht in einer Mischung aus Mitleid und Sorge. 

			»Hey, Leute!«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, auf mich aufmerksam machen zu müssen. 

			Mitch und Grant winken, und Laura dreht sich ruckartig um. 

			Ihre Verzweiflung ist nahezu greifbar. »Jane, rette mich! Bitte.«

			Wäre ich nicht so müde, hätte ich gelacht. 

			»Das klingt, als würden wir dich foltern.«

			»Das hier ist Folter«, sagt Mitch zu Grant, und Laura nickt. 

			»Ihr lernt? Ihr kriegt wirklich noch was in euren Kopf?«, frage ich ungläubig und werde bei dem Gedanken an die Prüfung wieder nervös.

			»Nein, nichts mehr«, murrt Laura und zieht die Nase kraus, während Mitch seufzt und sich noch was zu Essen in den Mund schiebt. 

			»Wir haben sie kaputt gemacht, Grant. Nash wird uns den Hintern aufreißen.«

			Grants Seitenblick ist Gold wert. »Sierra hat recht, weißt du? Du bist ein großes Baby.«

			»Sag ihr bitte niemals, dass sie recht hat«, fleht Mitch, und Grant grinst. Bis er mit den flachen Händen auf den Tisch haut und wir alle zusammenzucken.

			»Du brauchst Kaffee!« Energisch steht er auf und sprintet los, während Laura ein seltsam hysterisches Lachen über die Lippen kommt. 

			Ich trete auf sie zu und klopfe ihr aufmunternd auf die Schultern. 

			»Wir schaffen das«, sage ich und muss einen Moment später gähnen. »Wir schaffen das …«

			Wir haben es geschafft! Wir haben die dritte Prüfung hinter uns gebracht. Wir sind durch – sofern wir alle bestanden haben. Das kann ich erst glauben, wenn ich in wenigen Wochen das Ergebnis schwarz auf weiß sehe. 

			Meine Schicht beginnt heute Abend, Maisie ist eben los zu ihrer, und Sierra darf bald endlich selbst wieder ran. Sie kann es kaum erwarten.

			Ich schütte mir gerade Milch in eine Schüssel, als mein Handy daneben lautstark vibriert und sich über die Küchenzeile bewegt. Bevor es über den Rand fallen kann, greife ich danach und öffne den Chat.

			Morgen Abend Lust auf ein Kino-Date? Popcorn ist inklusive!

			Abbys Nachricht lenkt mich so sehr ab, dass ich etwas Milch verschütte. Mist. Grinsend stelle ich sie weg und tippe meine Antwort.

			Aber keinen Horrorfilm und nichts Supertrauriges. Ansonsten kannst du mich überraschen. Kann ich auch Nachos haben?

			Ich kann ihre Reaktion kaum abwarten, und das muss ich zum Glück auch nicht. Sie antwortet sofort.

			Nur ohne diese seltsame Käsesoße. Sonst kann ich dich leider nicht küssen, und ich will dich küssen, also bitte hab Erbarmen.

			Nur weil du es bist, antworte ich grinsend und bin auf ihre Erwiderung gespannt. Doch es ist nicht Abby, die mir als Nächstes schreibt. Es ist Laura.

			Hey, Leute. Ich bin fix und fertig. Eben kam der Bescheid, dass Josh sich mir nicht mehr nähern darf. Die einstweilige Verfügung ist endlich durch. Ich kann das nicht glauben.

			Ich keuche überrascht.

			Das ist großartig, Laura! Ich gratuliere. Heißt das, du behältst deine Wohnung?

			Vorerst ja. Ich habe noch nicht entschieden, ob ich umziehe oder nicht. Die Nachricht muss ich erst mal sacken lassen. Nash erfährt es erst später, aber – oh mein Gott! Ich bin so erleichtert.

			Maisie ist auf dem Weg zur Arbeit, aber Sierra tippt wohl was. Sie ist bei Mitch, sonst würde ich jetzt in ihr Zimmer marschieren und sie bitten, sensibel zu sein.

			Gut so. Jetzt können wir nur hoffen, dass sich dieser Arsch auch daran hält – was nicht wahrscheinlich ist, aber wenigstens verstößt er dann sehr offensichtlich gegen eine gesetzliche Vorlage oder so.

			Es wird gut werden, schreibe ich und hoffe, Sierras Nachricht damit ein wenig die Schärfe zu nehmen. Wie war eure Prüfung? Seid ihr zurechtgekommen?

			Mitch kam gut zurecht, meinte er. Bei mir lief es fantastisch. Hatte ja nichts anderes zu tun, als zu lernen. War deprimierend, so viel zu wissen.

			Sierra meint das vermutlich ernst, aber ich schüttle nur amüsiert den Kopf. Sie ist wirklich einzigartig.

			Ich hab ein komisches Gefühl und hoffe, irgendwie bestanden zu haben. Hauptsache, endlich durch. Das Lernen ist mir in letzter Zeit schwerer gefallen, gibt Laura zu und nach allem, was war, kann ich das verstehen.

			Ich gehe jetzt ins Bett, hatte die Nachtschicht, trotz Prüfung gestern. Ian ist da wohl ein Fehler bei der Planung unterlaufen. Dafür hab ich morgen einen extrafreien Tag. Kommt mir gerade recht. Dr. Beckett Hall hat mich angegraben, und jemand hatte wieder was im Hintern. Drei Birnen, um genau zu sein. Natürlich musste ich mich darum kümmern, als hätte ich keine Übung darin …

			Ich kichere, schütte das Müsli in die Schüssel und überlege, was ich darauf antworten kann, ohne mich über Laura lustig zu machen. Doch wie immer ist in dieser Hinsicht auf Sierra Verlass …

			Tja, dein Ruf ist jetzt wohl wortwörtlich im Arsch.

			Ich wünschte, ich könnte ihr widersprechen.

			Eine Minute später kommt eine weitere Nachricht an und lässt mich grinsen. Sie ist von Abby.

			Ich vermisse dich.

			Drei simple Worte. So schön, dass sie mir die Luft zum Atmen rauben. Drei simple Worte, die ich langsam zulassen kann. Stück für Stück.

			Ich dich auch, antworte ich und füge direkt an, was ich gestern Abend noch erledigt habe. Übrigens: Ich habe mich um eine Therapie bemüht. Drück die Daumen, dass ich nicht zu lange warten muss.

			Siehst du? Du rettest dich selbst – und ich bin bei dir.

		

	
		
			
			41. Kapitel

			Jane

			Ein Monat später

			»Eingelocht!«, jubelt Laura, hickst laut, und Ian verzieht nachdenklich das Gesicht.

			»Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelt er, nachdem er die schwarze Kugel versenkt hat, aber ich habe keine Ahnung, was er meint. »Ich sollte mit dir kein Billard mehr spielen. Erst recht nicht, nachdem wir Tequila getrunken haben.« Sieht so aus, als hätten die beiden schon mal gegeneinander gespielt und Laura hätte gewonnen. Ich kann es mir bildlich vorstellen. Ihr Lachen und sein ungläubiger Ausdruck.

			»Sie wird immer besser, oder?«, fragt Nash stolz und drückt Laura grinsend einen Kuss auf.

			»Hey, hast du ihr wieder geholfen?« Ian deutet mit dem Kopf in Lauras Richtung.

			»Das würde ich nie wagen.« Nash hebt belustigt und gespielt unschuldig die Hände, während Ian die Augen zusammenkneift und ihn mustert. 

			Keiner von uns glaubt ihm auch nur ein Wort.

			»Ich brauche keine – hicks – Hilfe!« Laura macht große Augen. »Ich habe Schluckauf.«

			»Wehe, du fragst, ob der wieder weggeht«, grummelt Sierra, und Laura wird rot.

			»Ich weiß – hicks – dass der nicht bleibt. Also – hicks – hoffentlich.«

			Ian trinkt einen Schluck seines Biers, Sierra hat es sich neben dem Billardtisch auf einem der Stühle gemütlich gemacht, und ich stehe daneben, angelehnt an einem der anderen Tische, an dem gerade niemand spielt, und halte Abbys Hand. Mitch, Maisie, Grant und Zeenah müssen leider arbeiten und können nicht hier sein, ebenso wie Ryan, den wir ohnehin kaum zu Gesicht bekommen und der sich in der Pathologie so wohl fühlt wie ein Fisch im Wasser. Aber das wird heute mit Sicherheit nicht die einzige Gelegenheit bleiben, ein wenig zu feiern. Da bin ich sicher. Denn wir haben unsere letzte Prüfung bestanden. Wir alle. Das heißt, wir können endlich ein wenig aufatmen.

			Nicht nur das, wir sind alle zuversichtlich und zufrieden. Ich bin zurück in der Chirurgie und Notaufnahme, kann in zwei Monaten mit meiner Therapie starten und verliebe mich mit jedem Tag mehr in Abby. Wir lassen uns Zeit, wir geben uns Raum und Halt. Maisie ist so glücklich mit Grant wie Sierra mit Mitch, auch wenn sie es abstreitet. Und Laura hat endlich Ruhe vor ihrem Stalker-Ex.

			»Oh mein Gott!«, schreit Laura mit einem Mal, nachdem sie etwas auf ihrem Handy gelesen hat. Plötzlich führt sie einen seltsamen kleinen Freudentanz auf, bevor sie Nash innig küsst und die Arme in die Höhe reckt. »Meine Schwester zieht nach Phoenix!«

			In dem Moment rutscht Ian mit dem Queue ab und zieht ihn einmal über den Billardtisch, was ein ekelhaftes, ratschendes Geräusch erzeugt.

			»Du wirst wirklich immer schlechter«, kommentiert Nash das Ganze und lacht trocken auf, während Ian sich aufrecht hinstellt und die Brauen in einer nachdenklicher Geste zusammenschiebt.

			»Jess zieht hierher?«, hakt er nach und räuspert sich kurz. Aus irgendeinem Grund wirkt er, als würde ihn das betreffen und beschäftigen. Hm, seltsam.

			»Ja!« Unsere Freundin freut sich so sehr, dass es ansteckend ist. »Sie weiß noch nicht genau, wann, aber sie hat es fest vor.«

			»Also ist es nicht sicher.«

			»Ian, verdirb es ihr nicht«, meckert Sierra, und ich muss mir ein Lachen verkneifen, weil dieser Satz ausgerechnet von ihr kommt.

			»Schon gut, du Kartoffelkopf!«, mault er und funkelt sie wütend an, bevor er ein Stück zur Seite tritt und nach seinem Handy greift.

			Ich wende mich Abby zu und gebe ihr einen Kuss. Ihre Lippen sind warm und weich, ihre Berührungen fühlen sich an wie heimkommen. Ich liebe es, Abby zu küssen. Und ich liebe es, dass ich es tun kann, wann immer ich will. Sie war da, sie ist geblieben, und ich bin dankbar, dass ich den Mut hatte, Ja zu sagen. Zu ihr und zu mir. Zu einer Chance.

			Abby berührt mit ihrer Zunge meine, spielt mit ihr, während ihre Hand auf meiner Wange liegt und ihr Daumen sanft meine Haut streichelt. Am liebsten würde ich sie jetzt aus der Bar schieben und mit ihr alleine sein, und das scheint Abby zu merken. Denn sie lässt amüsiert von mir ab, nachdem sie mit ihren Lippen ein letztes Mal meine berührt und geküsst hat.

			Ein frustrierter Laut entfährt mir.

			»Nachher«, verspricht Abby, und ich seufze. 

			»Okay, möchtest du noch etwas trinken?«

			»Vielleicht eine Margarita. Und du?«, fragt sie und streichelt mit ihren Fingern meine genesene Hand.

			»Nur ein Wasser. Ich bringe dir dein Getränk mit.«

			»Danke.« Sie grinst breit und so schön, dass es in meinem Magen flattert und tanzt und sich dieses Gefühl in meinem ganzen Körper ausbreitet. Das Gefühl von Liebe und Glück und Zuneigung. Ich habe keine Angst mehr davor – und auch keine, die Nacht bei und mit Abby zu verbringen. Im Gegenteil, nach diesem Drink werde ich sie aus der Bar schleppen, hinein in ein Taxi und sie küssen, bis uns beiden schwindelig wird. Ich werde sie küssen und berühren und erkunden, sie einatmen und festhalten und es verflucht noch mal genießen.

			Zufrieden mache ich mich auf den Weg nach vorne zur Bar, zu Faye, die wie immer mit einem Lächeln auf den Lippen die Bestellung aufnimmt.

			Kurz darauf bringt sie mir beide Gläser.

			»Danke, Faye!« Ich will mir die Getränke schnappen und gehen, aber sie hält mich auf.

			»Oh, warte kurz.« Sie bückt sich, greift nach etwas und legt einen Umschlag auf den Tresen.

			Einen kleinen roten Umschlag – und eine rote Rose.

			»Das hier hat eben jemand abgegeben, ohne große Worte. Es ist für …«

			»… Laura«, hauche ich und schlucke schwer, weil mein Mund zu trocken ist und mein Hals wie zugeschnürt.

			»Genau«, sagt Faye und runzelt überrascht die Stirn. »Hier steht es.« Sie dreht den Umschlag um, und dort prangt Lauras Name in gedruckter Schrift. Mir wird schlecht.

			»Hast du ihn erkannt?«, hake ich nach, während ich den Blick nicht von dem Kuvert losreißen kann.

			»Leider nein. Er wirkte unscheinbar, mit Cap und Kapuze, weite schwarze Kleidung. Kam rein und ging schnell wieder. Ist etwas nicht in Ordnung?«

			»Nein, nein«, beruhige ich sie, weil ich mir nicht sicher bin, wie weite Kreise das Ganze hier ziehen sollte. »Danke dir.« 

			Ich klemme mir den Umschlag unter den Arm, damit ich die beiden Gläser tragen kann, und der Gang zurück zu den anderen fühlt sich an, als hätte ich eine tonnenschwere Fracht dabei. Die Leichtigkeit von eben ist verschwunden.

			Wortlos reiche ich Abby ihr Getränk und stelle mein Wasser ab. Abby setzt an, zu fragen, was los ist, da bin ich sicher, doch ich schüttle nur den Kopf und gehe auf Laura zu. 

			Sie kichert, albert mit Nash und Ian herum. Doch das ist schlagartig vorbei, als sie sieht, was ich ihr bringe.

			»Nein«, haucht sie, und Nashs Schultern spannen sich sichtlich an. Er scannt die Bar, wirkt wie in Alarmbereitschaft.

			»Er ist nicht hier«, sage ich. »Nicht mehr.«

			Mit zitternden Fingern nimmt Laura mir die Rose ab.

			»Er hat es wohl vorne bei Faye hinterlegt. Schnell, ohne dass man ihn erkennen konnte. Willst du …«

			Panisch schüttelt sie den Kopf, während ihre Finger die Rose zerquetschen und einzelne Blütenblätter auf den Boden segeln.

			»Lies du es«, sagt sie erstickt, und Nash legt seinen Arm um sie, hält sie, wobei er selbst vor Wut bebt. Ich kann es genau erkennen.

			»Was ist das?«, fragt Ian, stellt sich zu Nash, und Sierra steht ebenso auf, flucht laut, als sie erkennt, was wir da haben.

			Ich atme tief durch, öffne den Brief und wünschte, auf der kleinen Karte würde etwas anderes stehen.

			»Wie schlimm ist es?«, fragt Nash, und ich spüre plötzlich Abbys warme, stärkende Hand an meiner Hüfte.

			»Was steht drin?«, fragt Laura eine Sekunde später, und ich lese vor, was definitiv von Josh kommt, auch wenn keinerlei Absender vermerkt ist …
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			Glossar

			
				
					
					
				
				
					
							
							A

						
					

					
							
							Abwehrspannung

						
							
							Eine unwillkürliche, meist stark ausgeprägte Anspannung der Bauchmuskulatur.

						
					

					
							
							Anästhesist:in

						
							
							Fachärzte bzw. -ärztinnen für Anästhesiologie. Sie begleiten und überwachen die zu behandelnden Personen während des Narkoseprozesses.

						
					

					
							
							Anästhetikum

						
							
							Ein Medikament, das eine vorübergehende Verminderung oder Ausschaltung der Schmerzempfindung bewirkt. Man unterscheidet zwischen Lokalanästhetika (regional beschränkte Anästhesie) und Allgemeinanästhetika (Narkose).

						
					

					
							
							Apgar-Score

						
							
							Appearance (Erscheinungsbild), Puls, Grimasse, Aktivität, Respiration (Atmung). Pro Merkmal können nach der Geburt des Babys null bis zwei Punkte vergeben werden. Ein Gesamtwert von sieben bis zehn nach fünf Minuten wird als normal angesehen, vier bis sechs ist ein mittlerer Wert; null bis drei sind niedrige Werte.

						
					

					
							
							Appendizitis

						
							
							Blinddarmentzündung.

						
					

					
							
							Asphyxie

						
							
							Ein drohender Erstickungszustand durch Absinken des arteriellen Sauerstoffgehalts (Hypoxämie) bei gleichzeitigem Anstieg des Kohlendioxidgehalts im Blut (Hyperkapnie). Im Buch eine Erkrankung von Neugeborenen, die um die Geburt oder nach der Geburt entsteht. Normalerweise Asphyxia neonatorum genannt, aber im Sprachgebrauch verkürzt Asphyxie. 

						
					

					
							
							assumed consent

						
							
							Auch impliant consent – eine angenommene oder implizierte Zustimmung. Menschen, die sich in ein Krankenhaus begeben (haben) oder in einen Unfall verwickelt, verletzt wurden etc. und nicht mehr bei Bewusstsein oder zurechnungsfähig sind, können nicht explizit Behandlungen zustimmen. Assumed consent geht von einer Zustimmung in ihrem Sinne aus, sodass sie medizinisch versorgt werden können. 

						
					

					
							
							Ausfälle

						
							
							Sensorisch oder motorisch. Eine Schädigung der motorischen Nerven kann zu Muskelschwäche und -lähmung führen, und eine der sensorischen Nerven kann zu Empfindungsstörungen oder zur Störung oder zum Verlust von Empfindungen, dem Sehvermögen o. Ä. führen.

						
					

					
							
							B

						
					

					
							
							Babyblues

						
							
							Eine vorübergehende depressive Verstimmung der Mutter oder auch des Vaters kurz nach der Geburt des Kindes. Eine Behandlung ist i. d. R. nicht erforderlich. Aber diese Verstimmung kann sich durchaus zu einer postpartalen Depression entwickeln. 

						
					

					
							
							Blutsperre

						
							
							Hierbei wird der Blutfluss mithilfe einer Manschette gedrosselt. Eine Blutsperre kann nur an Extremitäten angelegt werden.

						
					

					
							
							Bradykardie

						
							
							Ein verlangsamter Herzschlag bzw. eine Unterschreitung der für das jeweilige Alter üblichen Herzfrequenz. Heißt, das Herz schlägt deutlich langsamer, als es sollte.

						
					

					
							
							C

						
					

					
							
							Chirurgie

						
							
							Teilgebiet der Medizin. Beschäftigt sich mit der Diagnose, (operativen) Behandlung und Rehabilitation von Erkrankungen und Verletzungen. Es werden acht Fachgebiete/Spezialisierungen unterschieden: Allgemeine Chirurgie, Gefäß-, Unfallchirurgie und Orthopädie, Thorax-, Viszeralchirurgie, Plastische Chirurgie, Kinder- und Herzchirurgie.

						
					

					
							
							Cito-Knopf

						
							
							Eine Cito-Sectio ist ein anderer Begriff für Notsectio, der Alarmknopf dafür wird auch Cito-Knopf genannt.

						
					

					
							
							CT

						
							
							Abkürzung für Computertomografie. Röntgenmethode, bei der, im Gegensatz zum herkömmlichen Röntgenbild, aus den Messwerten Schnittbilder des Körpers rekonstruiert werden, um beispielsweise Organe und krankhaftes Gewebe besser beurteilen zu können (in Bezug auf Form und Lage). 

						
					

					
							
							CTG

						
							
							Die Kardiotokografie (CTG) dient der Überwachung des Fötus vor und während der Geburt. Hierbei werden die Herzfrequenz des Babys und die Wehentätigkeit aufgezeichnet und abgeleitet.

						
					

					
							
							D

						
					

					
							
							Dammriss

						
							
							Eine häufige Verletzung während der Geburt. Dabei reißt der Bereich zwischen Scheidenrückseite und Darmausgang.

						
					

					
							
							Diagnostik

						
							
							Alle Maßnahmen, die dazu führen, die Krankheit zu erkennen und zu benennen. Das Ergebnis nennt man Diagnose.

						
					

					
							
							Diagnostikleuchte

						
							
							Eine kleine stiftförmige Taschenlampe, die bei der körperlichen Untersuchung eingesetzt wird.

						
					

					
							
							E – G

						
					

					
							
							Echogen

						
							
							Im Ultraschall hell sichtbarer Randsaum, hell reflektierende Strukturen/Gewebebezirke.

						
					

					
							
							Eileiter

						
							
							Ein paarig angelegtes Hohlorgan im kleinen Becken der Frau, das je links- und rechtsseitig einen Eierstock mit der Gebärmutter verbindet. Im Eileiter findet die Befruchtung einer reifen Eizelle statt, die danach zur Gebärmutter transportiert wird.

						
					

					
							
							Eileiterschwangerschaft

						
							
							In der Medizin Tubargravidität. Hierbei nistet sich die Eizelle statt in der Gebärmutter in einem der beiden Eileiter ein. Grundsätzlich ist eine fehleingenistete Schwangerschaft eine akute (lebensbedrohliche) Erkrankung.

						
					

					
							
							EKG

						
							
							Abkürzung für Elektrokardiogramm (Ergebnis) und auch für das Verfahren selbst. Das EKG stellt die elektrischen Vorgänge im Herzmuskel grafisch dar.

						
					

					
							
							Endometriose

						
							
							Das Wort leitet sich von der Bezeichnung der Gebärmutterschleimhaut – Endometrium – ab. Endometriose bezeichnet krankhafte, aber gutartige Wucherungen von gebärmutterschleimhautartigem Gewebe, das außerhalb der Gebärmutter wächst. Prinzipiell können diese Endometriose-Herde überall im Körper wachsen. Während des Zyklus treten oft krampfartige Schmerzen auf, aber auch chronische Bauch- und Rückenschmerzen sind möglich. Die Symptomatik und Erkrankung kann bei jedem weiblichen Körper unterschiedlich stark ausgeprägt sein. Auch bei unerfülltem Kinderwunsch kann Endometriose eine Ursache sein. 

						
					

					
							
							Fibromyalgie

						
							
							Fibromyalgiesyndrom (FMS) oder auch Faser-Muskel-Schmerz gehört zu den chronischen Schmerzerkrankungen und entwickelt sich meist über längere Zeit. Hierbei kommt es zu chronischen Schmerzen im Bereich der Muskeln und Sehnenansätze, oft ist auch die Wirbelsäule betroffen. Außerdem gibt es weitere Symptome wie Erschöpfung, innere Unruhe, Angstgefühle, Konzentrationsprobleme und Schlafstörungen. Die Ursachen sind bis heute nicht geklärt, und obwohl Fibromyalgie seit ca. dreißig Jahren als Erkrankung anerkannt ist, kämpfen Betroffene noch heute mit dem Vorurteil, sich die Beschwerden nur einzubilden, dabei erfordern selbst alltägliche Dinge, wie Aufräumen oder Einkaufen, viel Kraft.

						
					

					
							
							Folienverband

						
							
							Folienverbände bieten eine schützende Barriere vor äußeren Einflüssen und verhindern gleichzeitig den Verlust von Feuchtigkeit aus der Wunde. 

						
					

					
							
							Fruchtblase

						
							
							Ein mit Fruchtwasser gefüllter und straffer Gewebesack, der den Fötus schützend umgibt.

						
					

					
							
							Gebärmutter

						
							
							Die Gebärmutter (Uterus) ist das weibliche Geschlechtsorgan, in dem der Embryo sich bis zur Geburt entwickelt.

						
					

					
							
							Gebärmutterhals

						
							
							Der untere Teil der Gebärmutter, zu dem die Öffnung zur Vagina und der Muttermund gehören.

						
					

					
							
							Geburtskanal

						
							
							Teile des weiblichen Geschlechtsorgans, die der Fötus bei der Geburt durchqueren muss, wie Beckenbodenmuskulatur, Gebärmutterhals und Muttermund.

						
					

					
							
							Genitalherpes

						
							
							Eine sexuell übertragbare Infektion, die durch das Herpes-simplex-Virus verursacht wird und häufig unbemerkt bleibt. Sie gehört zu den häufigsten sexuell übertragbaren Krankheiten. Ein schmerzhafter Ausschlag im Genitalbereich und Erkältungssymptome können auftreten, die aber meist nach ein bis zwei Wochen von selbst abklingen. Wer einmal einen Genitalherpes-Ausbruch hatte, hat in der Regel immer wieder damit zu tun.

						
					

					
							
							Gynäkologie

						
							
							Die Lehre von der Erkrankung, Vorsorge und Vorbeugung sowie Therapie von Krankheiten der weiblichen Geschlechtsorgane. Fachärzte und -ärztinnen für Gynäkologie und Geburtshilfe befassen sich zusätzlich mit der Physiologie und Pathologie der Schwangerschaft und Geburt.

						
					

					
							
							H

						
					

					
							
							Hirntod

						
							
							Wird auch als Individualtod bezeichnet und ist ein Kriterium für den Tod des Menschen. Es steht fest, wichtige Teile des Gehirns arbeiten nicht mehr, und seine Funktionsfähigkeit ist für immer verloren. Der Mensch ist nicht mehr lebensfähig.

						
					

					
							
							Honor Walk

						
							
							Auch walk of honor oder hero walk ist eine Zeremonie zum Gedenken an einen Menschen, dessen Organe gespendet werden. Es soll Dankbarkeit und Demut zeigen. Der Honor Walk wird hauptsächlich in den USA abgehalten. 

						
					

					
							
							I – J

						
					

					
							
							Innere Medizin

						
							
							Auch schlicht Innere genannt. Fachärzte und -ärztinnen dieser Fachrichtung (Aufbau, Funktion und Erkrankungen sämtlicher Organsysteme) werden Internisten genannt. 

						
					

					
							
							K

						
					

					
							
							Kasack

						
							
							Dienstkleidung (Oberteil), die unter anderem vom Pflegepersonal und medizinischem Fachpersonal getragen wird. 

						
					

					
							
							Klitoris

						
							
							Der Kitzler der Frau ist ein Teil der weiblichen Geschlechtsorgane und entspricht entwicklungsgeschichtlich dem Penis des Mannes. Die Klitoris ist ein Schwellkörper und hochsensibel, sie besteht aus zwei Klitorisschenkeln, dem Klitorisschaft und der -eichel. Das Klitorisköpfchen liegt am oberen Ende der Genitallippen und reicht weiter als man erkennen kann. Die tatsächliche Größe variiert von Frau zu Frau, beträgt aber rund zehn Zentimeter.

						
					

					
							
							L

						
					

					
							
							Labien

						
							
							Auch Scham- oder Vulvalippen. 

						
					

					
							
							Lecktuch

						
							
							Ein großes Latex- oder Gummituch, das beim Oralverkehr über die Vulva gelegt wird, um das Risiko der Übertragung oder Ansteckung von Geschlechtskrankheiten zu minimieren. 

						
					

					
							
							M – R

						
					

					
							
							Missbrauch

						
							
							Sexueller Missbrauch bezeichnet sexuelle Handlungen, die – generell oder unter bestimmten Umständen auch mit Einverständnis des Betroffenen – als Vergehen oder Verbrechen strafbar sind. Er beginnt dort, wo jemand bewusst die körperlichen und sexuellen Grenzen missachtet und überschreitet. Dringt dabei der Penis in die Scheide ein, ist es eine Vergewaltigung. Dringen Finger oder andere Gegenstände ein, sexuelle Nötigung, die aber juristisch (in Deutschland) gleich geahndet wird.

						
					

					
							
							MRT

						
							
							Magnetresonanztomografie oder auch Kernspintomografie. Ein diagnostisches Verfahren zur Erzeugung von Schnittbildern des Körpers. Im Gegensatz zur Computertomografie (CT) ohne Einsatz von Röntgenstrahlung.

						
					

					
							
							Muttermund

						
							
							Die Öffnungen des Gebärmutterhalses (unterer Teil der Gebärmutter).

						
					

					
							
							Nabelschnurvorfall

						
							
							Eine für das Kind gefährliche Geburtskomplikation, bei der sich die Nabelschnur vor dem vorangehenden Teil des Kindes befindet. Ein geburtshilflicher Notfall, da die Gefahr einer Abklemmung der Nabelschnur und der daraus folgenden Minderversorgung mit Sauerstoff besteht.

						
					

					
							
							Neo-Intensiv

						
							
							Neonatologische Intensivstation oder Neugeborenen-Intensiv. Hier werden die Früh- und Neugeborenen betreut, im Mittelpunkt stehen kranke Neugeborene und Frühgeborene. Durch die unmittelbare Nähe von Kreißsaal, Operationssal und Neugeborenen-Intensivstation ist eine optimale Versorgung gewährleistet.

						
					

					
							
							Neurologie

						
							
							Die Lehre und Wissenschaft vom Nervensystem und seinen Erkrankungen sowie deren Behandlungsmöglichkeiten.

						
					

					
							
							Notkaiserschnitt

						
							
							Der Kaiserschnitt ist eine OP, bei der der Fötus durch einen Schnitt in Bauchdecke und Gebärmutter zur Welt gebracht wird. Bei einem Notkaiserschnitt aufgrund der akuten Gefährdung von Mutter oder Kind.

						
					

					
							
							Notsectio

						
							
							Siehe Notkaiserschnitt.

						
					

					
							
							OTA

						
							
							Operationstechnische*r/Assistent*in. Diese assistieren den Chirurgen während des Eingriffs, bereiten diese vor und betreuen Patienten.

						
					

					
							
							Plan B

						
							
							Die Pille, die man innerhalb weniger Stunde bis Tage (je nach Pille) nach dem Geschlechtsverkehr einnimmt, um eine Schwangerschaft zu verhindern. In den USA kann die Pille danach in Drogerien gekauft werden, oft sogar ohne Rezept.

						
					

					
							
							Plazenta

						
							
							Ein Organ, das sich während der Schwangerschaft bildet und den Fötus versorgt. 

						
					

					
							
							Plötzlicher Kindstod

						
							
							(Sudden Infant Death Syndrome, SIDS). Ein plötzlicher, unerwarteter Tod, der bei einem scheinbar gesunden Säugling meist im Alter zwischen einem Monat und einem Jahr im Schlaf auftritt.

						
					

					
							
							Polytrauma

						
							
							Unter einem Polytrauma versteht man die gleichzeitige Verletzung verschiedener Körperregionen oder Organsysteme, wobei bereits eine Verletzung allein, oder aber die Kombination von mehreren Verletzungen unmittelbar lebensbedrohlich ist.

						
					

					
							
							Postoperativ

						
							
							Etwas tritt nach bzw. infolge einer Operation auf.

						
					

					
							
							Posttraumatische

						
							
							Auch PTBS. Eine Beeinträchtigung,

						
					

					
							
							Belastungsstörung

						
							
							die nach einem traumatischen Ereignis auftritt (Angstzustände, Panikattacken, Flashbacks, Albträume und mehr).

						
					

					
							
							Presswehen

						
							
							Die letzte Wehenphase, bei der man den Drang verspürt, zu pressen. 

						
					

					
							
							PTBS

						
							
							Siehe Posttraumatische Belastungsstörung.

						
					

					
							
							PTCA

						
							
							Perkutane Transluminale Coronare Angioplastie ist ein Verfahren, mit dem sich verengte Arterien am Herzen wieder erweitern lassen.

						
					

					
							
							Rape Kit

						
							
							Auch Vergewaltigungs-Test-Kit. Ein Paket von Hilfsmitteln, die von medizinischem, polizeilichem oder anderem Personal verwendet werden, um physische Beweise nach einem Fall oder Vorwurf sexueller Übergriffe zu sammeln und zu bewahren.

						
					

					
							
							Reanimation

						
							
							Wiederbelebung genannt. Maßnahmen, um einen Herz-Kreislauf-Stillstand zu beenden. 

						
					

					
							
							Respiratorische Insuffizienz

						
							
							Führt zu einer Unterversorgung des Körpers mit Sauerstoff (Sauerstoffsättigung niedrig) und ggf. zu einer erhöhten Konzentration von Kohlendioxid im Blut.

						
					

					
							
							Rheumatologie

						
							
							Eine Fachrichtung der Medizin, die sich mit Diagnose und Therapie der meist chronisch verlaufenden entzündlich-rheumatischen Erkrankungen beschäftigt.

						
					

					
							
							RTW

						
							
							Rettungswagen.

						
					

					
							
							S

						
					

					
							
							Safe and sane

						
							
							Sicher und vernünftig.

						
					

					
							
							Sauerstoffsättigung

						
							
							Zeigt an, mit wie viel Sauerstoff das Hämoglobin (Proteinkomplex, der Sauerstoff bindet und im Blutkreislauf als Blutfarbstoff in den roten Blutkörperchen transportiert) beladen ist.

						
					

					
							
							Sedieren

						
							
							Jemanden »beruhigen«. Sedativa (Beruhigungsmittel) wirken antriebshemmend, angstlösend und schlaffördernd.

						
					

					
							
							Sonografie

						
							
							Der Fachbegriff für eine Ultraschalluntersuchung. Anwendung von Ultraschall zur Untersuchung von organischem Gewebe.

						
					

					
							
							Spekulum

						
							
							Auch Scheidenspiegel genannt. Ein Instrument, mit dem die/der Frauenärztin/-arzt die Scheide untersucht.

						
					

					
							
							SSW

						
							
							Abkürzung für Schwangerschaftswoche.

						
					

					
							
							T – Z

						
					

					
							
							Thoraxchirurgie

						
							
							Chirurgische Fachrichtung. Zuständig für Erkrankungen, Verletzungen und Fehlbildungen im Bereich des Brustraums (Thorax).

						
					

					
							
							Toxisches Schocksyndrom (TSS)

						
							
							Eine plötzlich auftretende und lebensbedrohliche Komplikation infolge einer bakteriellen Infektion, die unbehandelt zum Multiorganversagen führen kann.

						
					

					
							
							Tubargravidität

						
							
							Siehe Eileiterschwangerschaft.

						
					

					
							
							Ultraschall

						
							
							Siehe Sonografie.

						
					

					
							
							Vagina

						
							
							Ein etwa zehn Zentimeter langer Muskelschlauch, der von der Vulva zur Gebärmutter (Uterus) führt.

						
					

					
							
							Volumenersatz

						
							
							Maßnahmen, die auf den Ausgleich verlorengegangener Körperflüssigkeit zielen.

						
					

					
							
							Vulva

						
							
							Das äußere Geschlechtsorgan der Frau (Venushügel, große und kleine Vulvalippen, Klitoris (Kitzler) und Scheidenvorhof).

						
					

					
							
							Walk of Honor

						
							
							Siehe Honor Walk. 

						
					

					
							
							Wochenbettdepression

						
							
							Auch Postpartale Depression. Depressive Symptome, die länger als zwei Wochen andauern (nach der Geburt) und die Kriterien für eine schwere Depression erfüllen. 

						
					

					
							
							Wucherung

						
							
							Eine krankhafte Gewebevermehrung, Geschwulst, Tumor o. Ä.

						
					

					
							
							Wundauflage (antimikrobiell)

						
							
							Dient zur Bekämpfung von Wundinfektionen und reduziert die Keimlast der Wunde. 

						
					

					
							
							Zyste

						
							
							In diesem Fall Eierstockzysten. Das sind mit Flüssigkeit oder Gewebe gefüllte Hohlräume in den Eierstöcken, die von einer Kapsel umgeben sind.
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        Truly
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        Wenn meine Welt stillsteht, dreht sich deine dann weiter?

Kein Job, keine Wohnung, kein Geld - so kommt Andie nach Seattle. Hier will sie sich ihren Traum erfüllen und endlich zusammen mit ihrer besten Freundin an der Harbor Hill University studieren. Während Andie darum kämpft, das Chaos in ihrem Leben in den Griff zu bekommen, trifft sie auf Cooper, der sie mit seiner schweigsamen Art gleichermaßen anzieht wie verwirrt. Und obwohl Andie genug Sorgen hat, lässt er sie einfach nicht los. Sie will wissen, wer Cooper wirklich ist. Aber sie merkt schnell, dass manche Geheimnisse tiefere Wunden hinterlassen als andere ...

"Truly ist einer der schönsten New-Adult-Romane, die ich je gelesen habe - romantisch, lustig und voller Herzklopfen. Ein absolutes Lesehighlight." Tami Fischer

Auftakt der IN-LOVE-Trilogie von Erfolgsautorin und Leser-Liebling Ava Reed 



        In Case We Trust
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        Sie sind Rivalen, doch können das Knistern zwischen ihnen nicht leugnen


Nach dem Jurastudium will sich Gracie endlich als Anwältin bei Gold, Bright & Partners, einer der erfolgreichsten Kanzleien Bostons, beweisen. Aber der Konkurrenzkampf unter den jungen Anwält:innen ist härter als gedacht. Ihr größter Rivale in der Gruppe von ehrgeizigen Anfänger:innen ist der attraktive Ira, der zu allem Überfluss auch noch auf denselben Fall angesetzt wird. Trotz ihres schlechten Starts kommen sich die beiden bei spätabendlichen Recherchearbeiten schon bald immer näher. Doch Gracie verbirgt ein Geheimnis, das ihre Karriere gefährden könnte - und Ira als ihr größter Konkurrent auf keinen Fall erfahren darf ...

»Tess erweckt mit Gracie und Ira zwei Figuren zum Leben, die echter und berührender nicht sein könnten. Ihre Geschichte ist leise und laut, zart und doch so eindrücklich, dass sie noch lange in Erinnerung bleibt.« LENA KIEFER


        Hold Me - New England School of Ballet

        [image: image]

        Verrat mir deine Wahrheiten, dann erfährst du meine

Als Zoe die Zusage für die renommierte New England School of Ballet erhält, erfüllt sich ihr größter Traum - auch wenn das bedeutet, dass sie dort Jase wiedersieht. Den Jungen, dem all ihre Wahrheiten gehören. Alle außer einer: warum sie vor einem Jahr den Kontakt zu ihm abbrach. Deswegen ist Jase auch überhaupt nicht begeistert, ihr plötzlich jeden Tag an der Schule zu begegnen. Denn neben seinen Eltern, die seinen Traum vom Tanzen nicht akzeptieren, braucht er nicht auch noch Zoe, die ihn an alles erinnert, was er verloren hat. Doch als Zoe Jase als Tanzpartnerin zugeteilt wird, kommen sie sich unweigerlich näher - genauso wie ihrer gemeinsamen Vergangenheit, die sie beide bis heute nicht vergessen konnten ...

"Eine Geschichte voller Twists und Wahrheiten, mit der sich Anna Savas ab der ersten Seite in mein Herz geschrieben hat. Ich wünschte, ich hätte die New England School of Ballet nie verlassen müssen!" SARAH SPRINZ, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Band 1 der New-Adult-Reihe an der NEW ENGLAND SCHOOL OF BALLET von Anna Savas
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